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Gemeinschaft. 


Vom Herausgeber. 


Gemeinschaft läßt sich nicht machen, sie muß wachsen. Starke 
Gemeinschaft wächst aber nicht im Treibhaus, sondern braucht Freiheit. 
Nur freie Menschen können sich zu wahrer Gemeinschaft zusammen- 
schließen. 

Was für die Menschen gilt, gilt für die Völker. Unterworfene Länder 
können kaum Glieder einer Gemeinschaft werden. Eins vor allem hindert 
Gemeinschaft: Gewalt. Auch der, der Gewalt tut, findet nicht zur Ge- 
meinschaft. 

Gibt es dann heute Gemeinschaft? Wenn sich Völker immer noch 
nur verbinden gegen andere und unter Ausschluß anderer? Wenn zu- 
gleich tiefste Feindschaften durch die Lüge vorgetäuschten Einverneh- 
mens verdeckt werden? Ist da noch irgend ein Sinn der Gemein- 
schaft? 

Oder müssen wir uns zurückziehen auf eine geistige, unwirkliche, 
auf das, was man bisher nannte, eine „christliche Gemeinschaft‘? 

War nur eine solche metaphysische Gemeinschaft gemeint im dritten 
Artikel des apostolischen Glaubensbekenntnisses? Hat man nicht den 
dritten Artikel überhaupt durch fünfzehn oder mehr Jahrhunderte 
hindurch den Christen unterschlagen? Man hat nicht an den heiligen 
Geist geglaubt, sondern an die Glaubenssätze und Verfassungsregeln 
der Kirchenregimenter. Man hat keine heilige allgemeine christliche 
Kirche gehabt, sondern lauter weltliche, einzelne, staatliche Kirchen. 
Man hat, um im dritten Artikel fortzufahren, Krieg für so christlich 
gehalten wie Frieden und Gemeinschaft. Man hat Vergebung der Sünden 
teils verkauft, teils gepachtet. Man hat eine Auferstehung der gestal- 
teten Wirklichkeit, eine wirkliche Auferstehung, nicht zu fassen vermocht. 
Man hat den Himmel des ewigen Lebens weit entfernt und so verluftigt, 
bis ihn die gesunden Menschen den Pfaffen und Spatzen überlassen. 
haben. Was blieb nun noch vom dritten Artikel? 

Heiliger Geist und Gemeinschaft gehören zusammen. Gemeinschaft 
ist nicht ohne heiligen Geist, und heiliger Geist will nicht sein ohne Ge- 
meinschaft. Man kann den heiligen Geist nicht behalten, wenn man die 
Gemeinschaft verleugnet. Und — der heilige Geist kennt keine Grenzen 
der Gemeinschaft. Er kennt nur eine heilige allgemeine christliche 
Kirche. Das ist keine Lehranstalt, keine Verfassungseinrichtung, kein 
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Staatsinstitut, das ist die tatsächliche Gemeinschaft der wahren Christen, 
Da sind die Franzosen so gut drin 'wie die Preußen, die Engländer so 
gut wie die Bayern. Wer einen von diesen ausschließt, der sündigt wider 
den heiligen Geist. Wer da Bedingungen macht — Anerkennung der 
Alleinschuld am Kriege oder Verurteilung des Verbrechens von Ver- 
sailles oder dies oder das oder jenes — der maßt sich Rechte an, die 
der Herr sich vorbehalten hat. 

Ja, sind wir dann noch Christen? Sind wir s chon Christen ? 

Es ist Weg und Ziel der Eiche, diese Frage immer wieder den 
Menschen, den Christen, den Völkern vorzulegen. In diesem Sinn 
möge das Wort des englischen Freundes vom „inneren Licht“ und des 
deutschen vom „Unterscheiden und Verbinden“ verstanden werden! 
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Das innere Licht. 
Von Carl Heath. 


Die große Gefahr aller menschlichen Ideenkreise, ob sie nun in 
Glaubenssätzen oder Tätigkeiten ihren Ausdruck finden, liegt darin, 
daß sie im Streben nach ihrer Verwirklichung und in der Verteidigung 
gegen andere menschliche Ideenkreise erstarren und aus einem Aus- 
druck des Fortschrittes zu einer Macht werden, die geistigen und see- 
lischen Rückschritt bedeutet. Und das gilt sowohl für das Handeln 
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als auch für die Ideen, aus denen das Handeln entspringt. Handlungen 


sind in der Religion von Bedeutung, insoweit sie lebendigen und in 
stetigem Wachstum begriffenen Ideen entspringen, die selber leben und 
noch nicht Tradition sind. 

Das Christentum hat für das Leben des Menschen insoweit Be- 
deutung, als es eine stetig wachsende Erfahrung, ein sich fortentwickeln- 
der Gedanke, ein sich fortentwickelndes Handeln ist. 

Christus bedeutet eine neue Synthese. Es ist ihm eigentümlich, 
daß er aufs engste Geistiges und Materielles verbindet, den Gedanken 
und die Tat. Seine Religion findet ganz wesentlich ihren Ausdruck in 
der Tat — im ‚Leben ; aber ihr zugrunde liegt die Idee, — jedoch nicht 
und niemals die starr gewordene Idee. Im christlichen Gedanken ist 
stets ein Entwicklungsmoment enthalten. Was auch Gott, was immer 
die absolute Wahrheit sein mag, so ist Religion für das Erleben 
des Menschen doch durch die ihm bis dahin gewordene Offenbarung 
oder besser, durch die von ihm jeweils erreichte Offenbarungsstufe be- 
dingt, und Treue in der Religion heißt Treue gegenüber der erreichten 
höchsten Stufe dieser so bedingten Offenbarung. 

Eine moderne Wiedergabe eines Wortes Christi lautet folgender- 
maßen: „In dem Maße als ihr Licht habt, glaubet an das Licht, auf daß 
ihr se a Aloe lehree- In dem Maße! — Das Licht wächst 
— wächst als eine wachsende Erfahrung, und i 
die Menschen das Licht gebrauchen. i a 


Die ersten Quäker haben diese Grundwahrheit, die einen unge- 


heuren Einfluß auf die Art ihres Denkens und Handelns ausüben sollte, 
erfaßt — eine Wahrheit, die ein Licht werden sollte für den Geist der 
Einzelnen und eine leitende Kraft für ihre Gemeinschaft. 

Nachdem ihnen diese Wahrheit aufgegangen war, gewannen sie 
einen Blick für die Bedeutung jedes einzelnen menschlichen Wesens. 
Die Empfindung für das Göttliche im Menschen als Keim aller Wahr- 
heit führte sie von Stufe zu Stufe in einen langen Kampf zunächst für 
geistige und sittliche Freiheit, dann für politische und soziale Freiheit, 
bis zu einer starken Gegnerschaft gegen die Grausamkeiten des Ge- 
fängniswesens, gegen Krieg und gegen Sklaverei und bringt sie heute, 
in wachsendem Verständnis, in eine energische Abwehrstellung gegen- 
über der Willkürherrschaft der Industrie. 

Je weiter sie in dieser Richtung geführt wurden, um so klarer er- 
kannten sie die ungeheuer fruchtbare Kraft dieses inneren Lebens. 

Sie verspürten seine wunderbare befreiende und stärkende Wir- 
kung. In ihren Besten wurden sie Gott-Erfüllte, emporgehoben durch 
eine Schöpferkraft, die nicht ihre eigene war. 

Aber sie fühlten auch, daß sie diese Macht nicht in sich ver- 
schließen konnten. Aus einer natürlichen Entwicklung heraus wurden 
sie zu ihrem Ausdruck durch die Tat gedrängt. Sie empfanden die Not- 
wendigkeit ihrer Auswirkung im Leben. 

Solches Erfassen des inneren Lichtes ist Grundlage und Mittelpunkt 
für das Quäkertum. 

Aber wenn auch die ersten Quäker die Bedeutung dieses radikalen 
religiösen Gedankens erfaßt hatten und sie von Fall zu Fall die Fol- 
gerungen daraus für das tägliche Leben der Menschen erkannten, so 
waren sie doch Kinder ihrer Zeit und ihrer Generation. Sie lebten 
in einem Jahrhundert, das von moderner Wissenschaft noch nichts 
ahnte. Weder ihre Kenntnisse noch ihre Umgebung gaben ihnen die 
Erfahrungen oder den Anhalt, woraus sie sich den Begriff einer allem 
Leben zugrunde liegenden Einheit hätten entwickeln können. 

Zu ihrer Zeit galt es als eine Gewißheit, daß die Welt aus zwei 
Ordnungen, einer natürlichen und einer übernatürlichen, bestände. Das 
Wunderbare, guter oder böser Art, spielte bald als mystisches oder 
geistiges Phänomen, bald als Zauberei fortwährend aus der übernatür- 
lichen in die natürliche Ordnung hinüber. 

Die Wirkung dieser Auffassung von der Welt trug sehr dazu bei, 
die unmittelbare Macht ihrer Lehre und deren Folgerungen für das 
Leben der Menschen abzuschwächen. Das innere Licht war kein inte- 


grierender wesentlicher Teil des Menschen, sondern ein Eindringen 


des Göttlichen, für das der Mensch keine unmittelbare geistige, sittliche 
oder religiöse Mitverantwortung zu tragen hatte. 

Das Buch von Dr. Rufus Jones „Die Quäker in den amerikanischen 
Kolonien‘ gibt an einer Stelle dieser Tatsache sehr deutlichen Aus- 
druck: 
„Die Bewegung wurde von Anbeginn und in jeder Phase ihrer 
Entwicklung gehemmt durch die unvollkommene Auffassung von dem 
inneren Licht und dem ganzen Verhältnis zwischen Göftlichem und 


Menschlichem, welche bewußt oder unbewußt die herrschende war. 
Vielleicht war das auch unvermeidlich, denn jede Bewegung ist not- 
wendigerweise mehr oder weniger stark an die geltenden Anschauungen, 
die gesamte Atmosphäre des Zeitalters gebunden, in dem sie entsteht. 
Dem 17. und frühen 18. Jahrhundert war das dualistische Weltbild eine 
feststehende Voraussetzung. Es bestand eine scharfe Trennung, eine tiefe 
Kluft zwischen dem „Natürlichen‘“ und dem „Übernatürlichen‘“. Für 
jeden war die dringendste Frage — nicht wie die gesamte Welt von 
ihrer stofflichen Hülle bis zu ihrem geistigen Kern als Einheit, als 
organisches Ganzes begriffen werden kann, sondern wie die Kluft, die 
beide Welten trennt durch Wunder zu überbrücken sei. Das ist für 
uns heute kein Problem, aber dem Quäker bot es sich als solches. Seine 
Gegner sagten, daß die Kluft durch die wunderbare Übermittlung von 
Gottes Wort in einer abgeschlossenen und endgültigen Offenbarung 
überbrückt sei. Er dagegen sagte, daß sie überbrückt würde durch eine 
Übermittelung des übernatürlichen Lichtes, das in jede einzelne Seele 
gelegt sei. Die Schwierigkeit lag darin, daß es ihm nicht gelingen 
wollte, die beiden ihm getrennt erscheinenden Dinge miteinander zu 
vereinigen. Auf der einen Seite stand der Nur-Mensch, der ihm, wie 
allen anderen, in seinem natürlichen Zustand als ungeistig und unfähig 
erschien, irgend etwas für seine Erlösung zu tun; und auf der andren 
>. Seite war in ihm ein göttliches Licht, ein Samenkorn Gottes hinein- 
gelegt in diesen „natürlichen Menschen“als das Prinzip der Erleuch- 
tung, Erlösung und Offenbarung. Das Licht wurde deutlich als etwas 
Übernatürliches und dem Menschen als solchem Fremdes begriffen — 

— als ein etwas, das ihm als eine besondere Gabe zugeteilt ist. 
Mit dieser Auffassung als theoretischer Grundeinstellung sah der 
Quäker ganz natürlich und logisch den wahren Diener des Wortes als 
$ ein passives „Werkzeug‘ und Orakel des Heiligen Geistes an. Von 
VE seiner Botschaft, soweit sie geistlich war, glaubte man, daß sie „durch 
ihn hindurch aus einer anderen Welt“ käme. Er war nicht Lehrer oder 
Dolmetscher, sondern ein „Offenbarer“,, durch den uns die göttliche 
Wahrheit „enthüllt“ wurde. Die unmittelbare Folge einer solchen An- 
schauung war natürlich Nichtachtung und Mißtrauen gegenüber allen 
menschlichen Kräften, Statt einer Lehre, die das endliche Wesen mit 
all den in ihr schlummenden Fähigkeiten in eine organische ‚Einheit mit 
dem sich selbst-offenbarenden mitwirkenden Gott setzt und so eine 
geistige, entwicklungsfähige, selbständige Persönlichkeit schafft, der der 
Antrieb zur Entfaltung all ihrer Fähigkeiten gegeben ist, war seine 
Grundanschauung die des Mißtrauens und der Unterdrückung der 
natürlichen Kräfte. Religiöse Botschaften wurden nicht als Äußerungen 
einer Persönlichkeit, die im Zusammenwirken mit dem göttlichen Geist, 
in dem ihr irdisches Leben wurzelt, ihr Höchstes und Bestes gibt, hin- 
genommen, sondern als Botschaften, die sie selbst als Eingebungen“ 

empfing und nur als Mittler weitergab. fi 

Die menschliche Seite im geistlichen Wirken der Menschen. wurde 
ee = 2 u ausgemerzt, um die Bedeutung der gött- 
, ; eine frühere Theologie den Menschen in 
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Christus unterdrückte, um seine Göttlichkeit heller leuchten zu lassen. 
Daß diese unpsychologische Theorie sich in der Praxis nicht bewährte, 
kann niemand bezweifeln, der die Bewegung geschichtlich betrachtet; 
aber das bedeutet nur, daß man ungeschickt und unglücklich in der 
theoretischen Formulierung des Verkehrs zwischen Göttlichem und 
Menschlichem war. Was man sagen wollte, war, daß Gott in unmittel- 
barer Verbindung mit den Menschen steht, und daß der Mensch in 
seinen höchsten Augenblicken zu jener Erkenntnis des Lebens und des 
Lichtes, der Weisheit und der Wahrheit kommen könne, die für gewöhn- 
lich hinausgeht über sein beschränktes irdisches Begreifen. Zeugnisse 
für solch höchsten Einklang mit dem Göttlichen sind viele vorhanden. 
Bedauerlich ist nur, daß ihre falsche Formulierung den Quäkern so oft 
im Wege war und sie hemmte und von dem richtigen Gebrauch all 
der in ihnen ruhenden Fähigkeiten abhielt.“ 

Das heutige Quäkertum hat eine andere viel ‚weiter führende Auf- 
fassung. Die Menschen sind ihm nicht mehr nur natürliche Wesen, 
die, von einer übernatürlichen Gottheit völlig getrennt, :von dieser nur 
durch das Wunder erreicht werden können, das die Kluft überbrückt 
und ein Licht in jede Seele trägt. Vielmehr ist das göttliche Leben jedem 
menschlichen Wesen eingeboren, ist sein ihm eigentümliches Wesen. 
Und das Natürliche und Übernatürliche bilden zusammen ein gemein- 
sames Leben, das zwar ein menschliches Leben ist, in dem aber jeder- 
zeit die Gottheit sich bekunden kann. 

Das volle Erfassen dieses mystischen Sinnes der göttlichen Seite 
im Leben der Dinge ändert unsere ganze geistige Einstellung. Diese 
Männer und Frauen aller Völker, Rassen, Farben und Religionen sind 
alle eins in einem gemeinsamen Leben, haben alle in sich denselben 
göttlichen Wesenskern. Jeder ist, wie der englische Dichter Browning 
sagt: „ein Gott, wenngleich erst im Keim“. 

Und dieser Gedanke und die Erfahrung, die aus seiner praktischen 
Anwendung im täglichen Leben gewonnen worden ist, rechtfertigt den 
Quäker in seiner Stellungnahme gegenüber Sklaverei, Krieg, Industrie- 
system, Blockade, Hungersnot und Kriegsentschädigungen ; in seiner ent- 
schlossenen Ablehnung einer Ungleichheit zwischen Mann und Weib, 
zwischen herrschenden und unterworfenen Rassen ; in seiner Haltung 
gegenüber dem Gefängniswesen, dem Kapitalismus und jeder Art der 
Unterdrückung. Nicht seine edle und überlegene Veranlagung, sondern 
dieser höchste Gedanke allein treibt ihn dazu, dienen zu wollen, 
Versöhnung, Frieden und Ausgleich zu suchen und den Wiederaufbau 
und die Erneuerung des nationalen und internationalen Lebens an- 
zustreben. 

Wenn er diesen großen Gedanken in seinem ganzen Umfang 
erfaßt, so packt ihn etwas von dem verzehrenden Eifer und der leiden- 
schaftlichen Hingabe an die Menschen, die in Jesus Christus lebte. 

Schließlich sind doch die idealen Dinge die einzigen wirklichen 
Dinge, sind das Einzige, das uns strebend zu immer neuen Kräften 
führt und das Leben lebenswert macht. Und diese Ideale, die uns 
kraftvoll zur Tat treiben, sind die inneren Wesensverwandtschaften, und 
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Wesensverwandtschaften, die sich auf das Gefühl einer dauernden 
Zuneigung gründen, sind die einzigen Wirklichkeiten des Lebens‘‘, sagt 
Bischof Mandell Creighton. 

Das innere Licht macht uns unmittelbar wesensverwandt mit Gott 
und durch Gott mit den Menschen. In jedem Menschen erkennen wir 
unseren Freund, einen Träger des Lichtes, der nie auf die Dauer jener 
werbenden Kraft der Seele widerstehen kann, welche ist die göttliche 
Liebe, das Licht oder Christus. Denn die Liebe ist das Band der Voll- 
kommenheit. \ 
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Unterscheiden und verbinden. 
Von Friedrich Niebergall. 


Willst im Unendlichen dich finden, 
Mußt unterscheiden und verbinden. 


Mit diesem Rate Goethes findet man sich allein in der Welt zurecht. 
Ist sie doch aufgebaut nach der großen Regel der Individuation; d. h. 
iedes Ding hat seine besondere Art und ist doch in ein großes Ganzes 
verwoben. Daß wir überhaupt Dinge in der Welt feststellen, kommt 
eben daher :: wir grenzen ab, indem wir bestimmte Merkmale zusammen- 
fassen; und wir fügen zusammen, indem wir die Beziehungen her- 
stellen. Man kann es noch genauer sagen: wir stellen die Dinge zusam- 
men nach Gattungen, Arten, Unterarten; immer ist es das Gleiche, das 
die Vereinigung leitet, und das Besondere, das von den andern Klassen 
unterscheidet. Man denke etwa an Pferd, Huftier, Säugetier. Beson- 
dere Merkmale unterscheiden jede Unterart von der andern, nachdem 
sie die Einzelwesen miteinander vereinigt hat, die mehr Gemeinsames 
als Besonderes haben; dasselbe gilt von Art und von Gattung. Alle 
Gattungen, so verschieden sie voneinander sind, finden sich untereinander 
in dem sogenannten Reich, etwa in dem Tierreich. Über allen Reichen 
wölbt sich der Kosmos der Schöpfung. Hier ist die umfassende Ver- 
einigung der besonderen Einzelwesen; er ist keine Summe aus ihnen, 
sondern ein Organismus, in dem alles sich ineinander fügt und webt. 
Innerhalb dieses Kosmos gehen wir staunend von einem Wesen zum 
andern; wir erkennen es in seiner Individualität und in seiner Ver- 
bundenheit. Wir sind fern davon, die einzelnen Wesen auseinanderzu- 
reißen, wie das Lehrbuch sie trennen muß; wir sind auch entfernt davon, 
sie zusammenzuwerien in ein großes Einerlei. Es ist ja doch Kosmos, 
Ordnung, Organismus, ein gegliedertes Ganzes von ‚Einzelwesen, die 
voneinander unterschieden, aber miteinander verbunden sind. 

Dasselbe gilt ganz besonders von dem Reich der menschlichen 
Geschichte. ‚Nur daß hier zu einer Sünde wird, was dort nur Irrtum 
und Fehler ist. In der Menschheit herrscht dasselbe Prinzip der Indivi- 
duation. Es erstreckt sich von den Völkern bis herunter in das kleinste 
Dorf; ja, mitunter tragen schon dessen verschiedene Teile einen andern 
Charakter. Und schließlich ist auch jede Familie wieder anders, selbst 


die von Brüdern und Schwestern gebildeten Familien. Und doch sind 
sie alle je miteinander verbunden, durch die gleiche Abstammung, die 
gleiche Überlieferung, den gleichen Wohnsitz, die gleichen Sitten. So 
setzt sich das Haus aus verschiedenen Familien, die Straße aus ver- 
schiedenen Häusern zusammen; und so geht es weiter bis zum Volk, 
bis zur Menschheit. Wir ahnen immer dasselbe Prinzip oder denselben 
Willen Gottes: das Unterschiedene soll verbunden sein. Nur daß dieser 
Wille Gottes auf dem Boden der Natur von selber geschieht, während 
er auf dem der Kultur eine sittliche Pflicht darstellt. Und diese heißt: 
unterscheiden und verbinden. 

Es ist nämlich keine logische Verfehlung, wenn man es nicht tut, 
sondern es steckt hinter der logischen eine sittliche. Die Leidenschaft 
ist es, die sich so vergeht. Sie tut es nach einer zwiefachen Richtung 
hin. Sie macht eine Trennung aus der Unterscheidung, und sie vereiner- 
leit, was bloß verbunden werden soll. Beidemal handelt sie gegen den 
offenbaren Willen Gottes, der die Ehrfurcht vor dem, was er nun 
einmal so und nicht anders geschaffen hat, und zugleich den Sinn für 
die Vereinigung der ganz verschiedenen Einzelwesen befohlen hat. Wir 
machen uns dies an Beispielen aus der geschichtlichen Wirklichkeit klar. 

Offenbar hat es dem Willen des Lenkers der Geschichte gefallen, 
daß er auf verschiedene Weise von seinen Geschöpfen angebetet werde. 
Was machen die leidenschaftlichen Anbeter Gottes aus dieser Tatsache ? 
Entweder verschärfen sie den Unterschied zu einem Gegensatz; sie 
führen, was nebeneinander sein soll, widereinander; was Gott bloß 
unterschieden sehen will, das wollen sie trennen. Oder aber: sie 
können es nicht ertragen, daß es der andere anders macht als sie und 
wollen ihn zwingen, es genau so zu machen, wie sie es gewöhnt sind; 
was nebeneinander stehen soll, wollen sie ineinander mischen; was 
verbunden sein könnte, wollen sie vereinerleien. 

Das gilt natürlich vor allem von der Stellung zu der Welt der Völker 
und der Nationen. Natur und Kultur haben sie ganz verschieden ge- 
staltet. Ein Engländer ist nun einmal etwas ganz anderes als ein 
Deutscher, obwohl sie beide zu den Europäern, den Weißen und zur 
Menschheit gehören. Es gibt in jeder Nation überaus viele, die sich 
mit dieser Tatsache garnicht befreunden können. „Er ist anders als 
ich: darum ist er schlechter‘‘ — nur wenige sagen, und das sind nicht 
oft die Besten, denn es sind die Schwächsten: „Er ist anders als ich, 
also ist er besser‘. Ist dieses eine charakterlose Ausländerei, die wir 
Deutsche zumal uns zusprechen müssen, so ist das erstere der über- 
triebene Nationalstolz, der keinem Volke unbekannt ist. Es ist durchaus 
recht, wenn ein Volk den besonderen Gedanken Gottes, der in seiner 
Naturanlage und Geschichte sich verwirklicht hat, mit Freude und Stolz 
ehrt und pflegt. Aber es ist gegen den Willen Gottes, wenn es diesen, 
Stolz gegen das andre Volk kehrt, das denselben Grund zu ihm hat. 
Es ist eine große Beschränktheit, wenn man es nicht ertragen kann, 
daß es auch andre Menschen und andre Völker gibt. Anders ist nicht 
schlechter. Wir wissen, wie viel dieser unser Irrtum am Kriege Schuld 
hat. Wie dünkte sich da jedes Volk besser als das andere, weil es 
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anders war! Wie hat der Haß vorher, im Krieg und nachher getrennt, 
was doch bloß unterschieden bleiben durfte, aber sonst zueinander 
gehörte, weil Gott die Völker alle aufeinander angewiesen hat! Denn 
es ist sein Wille, daß sich die verschiedenen Wesen gegenseitig ergänzen 
und mit ihren Gaben dienen und helfen. Natürlich gibt es auch ein 
Gut und Böse; natürlich ist nicht alles, was so geworden ist, einfach 
gut. Aber dieses Gut und Böse fällt nicht ohne weiteres, wie der 
Hochmut und der Haß meint, mit den Landesgrenzen zusammen. Es 
gibt bestimmte übernationale Landmarken der Sittlichkeit: Güte, Wahr- 
haftigkeit und Reinheit. Sie finden sich aber nicht nur „bei uns‘ ver- 
wirklicht, während drüben das Gegenteil herrscht. Dieses „Nur wir“ 
ist die große Sünde; hier fängt der Hochmut an und der Haß fährt 
fort, bis die Kluft da ist. — Es ist verständlich, wenn diesem schier 
unausrottbaren Fehler des Nationalismus, der nicht verbinden kann, 
sondern trennen will, der entgegengesetzte Fehler folgt. Man weiß, 
was gemeint ist: der Nationalismus will Unterschied zur Trennung 
machen, der Internationalismus will Verbindung zur Vereinerleiung 
steigern. Der Gott, der im Geschaffenen seinen Willen ausgedrückt hat, 
wollte Unterschiede, und der Mensch in seiner Leidenschaft macht Ge- 
gensätze daraus. Der Gott, der im Gewissen und in der Geschichte 
spricht, wollte Verbindung, und der Übereifer der Menschen macht 
Vereinerleiung, Identifikation daraus. Auch das ist unrecht; denn es 
verstößt gegen die Ehrfurcht vor dem Geschaffenen, wie jenes gegen 
das Gebot der gegenseitigen Achtung verstößt. Freilich ist es ver- 
ständlich, wenn der Eifer aus einem Extrem in das andere fällt, 
und die Schäden der Trennung nicht anders meint heilen zu können 
ass durch Vereinerleiung. 

Wie schwer ist es, immer die Mitte zu halten und Unterschiedenes 
zu verbinden! Wie schwer ist es, jenem Rat Goethes in den Bezie- 
hungen der Völker untereinander zu gehorchen! Das andre Volk gilt 
es in seiner so und so gewordenen Eigenart zu achten, wie man ver- 
iangen darf, daß man selbst von den andern darin geachtet werde. Wie 
viel müssen wir alle diesseits und jenseits des Kanals und des Özeans 
noch lernen! So müssen wir uns etwa folgende Regeln selbst und jedem 
einprägen, auf den wir Einfluß haben. Vor allem eine: Niemals über 
ein anderes Volk etwas sagen, was man nicht wissenschaftlich oder 
gerichtlich beweisen kann. Wir dürfen ferner niemals unser Ideal mit 
dem empirischen Wesen des andern Volkes vergleichen, sondern ent- 
weder Ideal mit Ideal oder Wirklichkeit mit Wirklichkeit. Diese aber 
dürfen wir nicht vorschnell feststellen, nachdem wir ein paar Vertreter 
der andern Nation kennen gelernt haben oder einmal durch das Land 
gereist sind; wir dürfen also nicht in den Fehler aller Unbildung ver- 
fallen und vorschnell verallgemeinern. Wie lange Zeit nimmt sich ein 
wirklich gebildeter Mensch, bis er aus der Geschichte, der Literatur 
der Kunst, überhaupt der ganzen Kultur eines Volkes die eigene Art 
glaubt erfaßt zu haben, die sich in diesem Gedanken Gottes verkörpert! 
Und ‚wie behutsam ist er mit seinem Urteil, bis er glaubt unterscheiden 
zu können, was anders und was wirklich unrecht und böse ist! Wer 
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einmal von diesem besonderen Genius der Völker einen Eindruck be- 
kommen hat, ist von jeder Sucht, sie zu trennen oder sie zusammen- 
zuwerfen, geheilt. Er ist voll von Bewunderung für die unerschöpfliche 
Kraft des Schöpfers, in Natur und Menschheit immer neue Typen zu 
gestalten. Darum hütet er sich davor, mit hochmütiger- Gewalt die 
seine dem andern aufzudrängen. Es wäre nicht gut für die Welt, wenn 
sie ganz englisch, ebensowenig, wenn sie ganz deutsch wäre. „Gott 
bedarf ihrer alle.‘“ Es ist der Vorzug frommer Deutscher und frommer 
Engländer, das zu erkennen und Gott nicht in sein Weltregiment hinein- 
zupfuschen. Damit ist nicht gesagt, daß nun jedes Volk genau so bleiben 
solle, wie es ist. Sind sie sich zur Ergänzung gegeben, dann soll eines 
dem andern ein Reiz sein, der auf es einwirkt. Aber nicht dazu, um es 
sich gleich zu machen, sondern vielmehr, daß es in der Berührung mit 
dem andern gerade seine besondere Eigenart möglichst stark erkenne 
und entwickle. Dazu sollen in den Schulen, wenigstens in denen für 
die zukünftigen Gebildeten und die Leiter der Völker, die fremden 
Sprachen getrieben werden. Diese Sprache aber werde nur betrachtet 
als Tor in die Kultur des andern Volkes. Diese soll weder bewundert 
noch verachtet, weder abgelehnt noch übernommen werden. Sie diene 
als Reiz, daß der Deutsche um so stolzer werde auf seine Eigenart, 
ohne den Franzosen zu verachten. 

Das Ziel, wir sagen der Wille Gottes, ist die gegliederte Völkerwelt. 
Die Erde sehe nicht aus wie auf einer sogenannten physikalischen 
Karte, wo die Grenzen der Länder verwischt sind und alles eine ein- 
zige Farbe trägt. Sie gleiche vielmehr den sogenannten politischen 
Karten: jedes Land hat seine Farbe, rot, blau, grün, gelb; aber sie alle 
umspannt in ihrer Eigenart dasselbe Band der Menschheit. — Wie weit 
ist es noch bis dahin! Aber Christen müssen wenigstens das Ziel im 
Auge haben und jeder für sich nicht anders sprechen und handeln, als 
es diesem letzten Ziele entspricht. : 

Der tiefste Gedanke, der von deutscher Philosophie und Welt- 
betrachtung gedacht worden ist, ist der der Polarität, wie wir sie vom 
Magnetismus und der Elektrizität her kennen. Er beherrscht auch das 
geistige und das kulturelle Leben. ‚Indifferenz, die sich extremisiert ; 
Extreme, die sich einander berühren; dasselbe, das sich ıniteinander 
entzweit; Gegensätze, aus ihrer eigenen Identität entspringend und 
auf sie zurückstrebend.‘‘ Kürzer können wir es mit dem Wort des An- 
fangs zusammenfassen: Unterscheiden und verbinden. 


Be 
Kriegsverbrecher. 


Ein Nachwort zu demLeipziger Prozessen 
nach Äußerungen einiger Franzosen. 

Leider läßt französische Torheit die Frage nicht ruhen. Ursprünglich hatte 
ich einen Deutschen, der zu einem Urteil hervorragend befähigt gewesen wäre, um 
einen Artikel gebeten. Seit aber in „La Paix par le Droit‘ (Aug.-Sept. 1921) der 
nachfolgende Aufsatz von Charles Gide erschienen ist, scheint es mir richtiger, nur 
französische Stimmen laut werden zu lassen. Angesichts der traurigen Entstellun- 


gen des Tatbestandes, die sich in einem großen Teil der französischen Presse 
finden, sind die hier abgedruckten Stimmen so mutmachend und bedeutsam) für den 
Fortschritt internationaler Gerechtigkeit, daß sie unseren deutschen Freunden nicht 
vorenthalten werden dürfen. Ich bitte, den Abdruck nicht, zu verstehen als eine An- 
klage gegen französische Generale oder dergleichen mehr. Tatsächlich bedarf es 
da gar keiner Beweise mehr. Vielmehr ist es mir nur darum zu tun, zu zeigen, wie 
der Sinn für Gerechtigkeit auch in Frankreich Fortschritte macht und Wahrheiten 
zutage fördert, die das Gesamturteil der gerecht ‘denkenden ;Menschen allmählich 
beeinfhıssen müssen. Selbstverständlich werden deutsche Leser nicht mit allen 
Einzelheiten dieser aufgrund französischer Berichte abgegebenen Urteile überein- 
stimmen; sie werden sich aber in dem Willen zur Gerechtigkeit mit diesen fran- 
zösischen Stimmen zusammenfinden können. Der Herausgeber. 


Die Verurteilung der Kriegsverbrechen.*) 


Die Entspannung, die in den Beziehungen zwischen Frankreich 
und Deutschland eingetreten war, ist nicht von langer Dauer gewesen, 
und nun beginnt, auf Grund des Gerichtes von Leipzig, wieder der 
Zustand des Halbkrieges. 

Die Art, wie hier militärische Führer, die sich Grausamkeiten zu 
schulden kommen ließen, vor Gericht gezogen werden, ist einer der 
schlagendsten Beweise für die Verfälschung eines großen Gedankens 
im Verlauf seiner praktischen Durchführung. Der Gedanke, die Rechte 
der Menschheit auch in der Kriegsführung hoch zu halten und alle mili- 
tärischen Führer zu bestrafen, wenn sie diese Rechte verletzen, ist 
gewaltig und bedeutet im Menschenrecht einen moralischen Fortschritt, 
dessen Wert ungeschmälert bleibt, trotzdem die Ausführung versagt hat. 

Aber es war nicht gerecht, dem Sieger die Aufgabe zu erteilen, — 
nach Artikel 228 des Versailler Vertrages — über die Besiegten zu 
richten und die Sanktionen zu verhängen. Das bedeutete die Fortsetzung 
des Krieges unter der Flagge der Gerechtigkeit. Die gefällten Urteile 
wären von vornherein in ihrem Werte herabgesetzt worden, da die 
Richter direkt oder indirekt zugleich die Opfer der Verbrecher gewesen 
wären, über die sie zu richten hatten. Das wären keine Rechtssprüche 
gewesen, sondern Repressalien. In unserer Presse sind die Deutschen 
oft mit der Bande von Bonnot verglichen worden. Gut! Aber wenn 
man, um die Bande von Bonnot zu richten, ein Gericht aus seinen 
Opfern oder ihren Verwandten bestehend eingesetzt hätte, hätte die 
öffentliche Meinung protestiert. Die Verurteilung von deutschen Gene- 
rälen — eines Ludendorff, eines Hindenburg — durch ein französisches 
englisches oder belgisches Gericht, wäre für viele unter ihnen eine 
Rehabilitierung gewesen. 

Man hat das übrigens so gut gespürt, daß Artikel 228 wenn nicht 
von Rechts wegen, so doch tatsächlich aufgegeben worden ist, und daß 
man es Deutschland überlassen hat, über die Schuldigen zu Gericht zu 
sitzen. Aber dieser ritterliche Beschluß war kaum mehr geeignet, die 
&erechtigkeit durchzusetzen. Die Wage war wiederum gefälscht, ob- 
schon in der entgegengesetzten Richtung; denn in welcher Nation fände 
Ba Dllen Ele 26 anabhänei EU ELEch Lberadl 2 une 


*) „La Paix par le Droit“, Aoüt-Septembre 1921. 
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Masse so hinwegsetzen, daß sie dem Feinde recht geben könnten gegen 
ihre eigenen Volksgenossen ? 

.. Glaubt man, daß man auf unsrer Seite viele gefunden hätte, wenn 
die Rollen vertauscht gewesen wären? Man versteht umso weniger 
die Entrüstung unsrer Zeitungen, als sie immer wiederholt haben, daß 
die Deutschen Rohlinge seien, die man nur mit Stockschlägen leiten 
könne. Warum dann sich verwundern, wenn die „Boches‘‘, wie man 
sie nennt, in dieser Lage nicht eine Unvoreingenommenheit an den 
Tag legten, auf die kein Volk bisher Anspruch erheben kann und sich 
nicht einer Tugend fähig zeigten, die der Ausdruck einer für alle andern 
Länder beschämenden moralischen Überlegenheit gewesen wäre? Diese 
Beschämung ist uns erspart geblieben! 

Und auch wenn die deutschen Gerichte den Heroismus gehabt 
hätten, ihre eigenen'Generäle zu verurteilen, — die moralische Wirkung, 
die man mit Recht von einer solchen Handlung hätte erwarten dürfen, 
wäre herabgesetzt und gleichsam verdorben worden durch die Tat- 
sache, daß diese Verfolgungen und diese Verurteilungen nur einen 
der Kriegführenden getroffen hätten — und sogar nicht einmal seine 
Verbündeten, Österreicher oder Bulgaren; denn obschon diese von 
Artikel 228 getroffen werden, sind sie tatsächlich nicht verfolgt worden. 
Wird man die griechischen Offiziere vor Gericht laden, die soeben die 
Muselmänner von Ismid niedergemetzelt haben? Oder die Türken, 
welche die Massakers von ‚Marache begangen haben? Also? 

| Also warum nur die allein? Denn wem wird man es glaubhaft 
machen, — uns selbst vielleicht schon, aber jedenfalls nicht der ganzen 
übrigen Welt, —, daß.es Verstöße gegen die Gesetze und.Gebräuche des 
Krieges, um die Formel des Artikel 228 zu gebrauchen, nur im einen 
Lager gegeben hat? Daß solche auf deutscher Seite viel häufiger ge- 
wesen sind, ist selbstverständlich aus dem einfachen Grunde, — wieder- 
holen wir es noch einmal, — daß eine Armee, die im feindlichen Lande 
liegt, viel mehr versucht ist, zu plündern und Gewalttaten sich zu 
Schulden kommen zu lassen, als eine Armee, die ihr eigenes Land 
verteidigt, und das war die Lage der beiden Heere während des 
ganzen Krieges. Aber was die Behandlung der Gefangenen und der 
Verwundeten anbetrifft — meint man denn, daß die Heere der Entente 
sich jeglicher Verantwortung entziehen können, wie sie es so ent- 
schieden durch die einseitige Richtung von Artikel 228 getan haben ? 
In Bezug auf einen Befehl, den Verwundeten den Gnadenstoß zu 
geben und keine Gefangenen zu machen, der einem deutschen General 
zugeschrieben wurde, hat ein Franzose, Gouttenoire de Toury, der im 
Kriege war und dort ein Bein verlor, erklärt, daß ein ähnlicher Befehl 
auch von einem französischen General, den er in einem Zeitungsartikel 
mit Namen bezeichnet, gegeben worden ist. Seine Behauptung ist nicht 
zurückgewiesen worden, sondern hat im Gegenteil mehrere ähnliche 
Aussagen veranlaßt. Übrigens, wer von uns hat nicht aus dem Munde 
von Soldaten im Urlaub oder von Verwundeten in den Spitälern — 
manchmal von solchen, die den Beruf des „nettoyeur de tranchees‘ 
gehabt hatten und das Messer zeigten, das zu diesem Zwecke diente 
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— Eingeständnisse gehört, die sie schaudern machten, und sogar nicht 
nur in der Form von Eingeständnissen, sondern viel öfter von zynischen 
Prahlereien? Vielleicht übertrieben sie; hoffen wir es, aber wir wollen 
nicht handeln wie der Pharisäer im Evangelium, der Gott dankte, daß er 
nicht sei wie dieser Mensch da. 

Sogar in gewöhnlichen Zeiten kommt immer eine gewisse An- 
zahl von Rohlingen auf eine gewisse Zahl von Männern; der Krieg 
bringt es mit sich, daß diese Zahl vervielfacht wird — ebenso wie die 
der Helden. Was hätte man tun sollen, um den edlen Gedanken zu ver- 
wirklichen, der dem Artikel 228 zugrunde liegt? Folgendes hätte ge- 
schehen müssen: 1. Die Aufgabe, die Angeklagten zu richten, hätte einem 
neutralen vom Völkerbund ernannten Gericht übergeben und 2. alle 
kriegführenden Länder denselben Sanktionen unterworfen werden 
müssen, ohne Unterschied zwischen Siegern und Besiegten. — Nur 
unter diesen zwei Bedingungen hätte das Urteil zwingende Bedeutung 
gehabt als Ausdruck der Gerechtigkeit selbst — und die, welche als 
schuldig erkannt worden wären, wären wirklich moralisch verurteilt ge- 
wesen. 

Aber jetzt ist es zu spät, um einzulenken. Der Völkerbund hat 
nicht das nötige Ansehen, weder um ein solches Gericht einzusetzen, 
noch vor allem, um von den Neutralen zu erreichen, daß sie eine so 
schwere Aufgabe übernehmen. Was aber dann tun? 

Deutschland mit militärischen Sanktionen bedrohen oder ihm er- 
klären, wie gewisse unsrer großen Zeitungen es verlangen, daß: unsre 
Richter die Angeklagten verurteilen werden, wenn das nicht von den 
Deutschen geschieht? Aber ist es nicht klar, daß kein deutsches Gericht, 
kein Gericht irgend eines andern Landes, darauf eingehen wird, ge- 
zwungen ein Urteil auszusprechen, und daß wenn es das selbst täte, 
ein solches Urteil von vornherein fragwürdig wäre, nicht nur in Deutsch- 
land, sondern vor der ganzen Welt? 

Man sieht keine andere Lösung als die, die Zeugenaussagen und 
die Urteilssprüche möglichst an die Öffentlichkeit zu bringen und der 
öffentlichen Meinung das letzte Urteil zu überlassen. 

Sie wird die Schuldigen schon herausfinden, trotz .des frechen 
Auftretens der angeklagten Generäle und der respektvollen Nachsicht 
der Richter. Das Anklagematerial bleibt auf jeden Fall als gewaltige 
Anklage, nicht nur gegen die deutsche Kriegführung, sondern gegen 
den Krieg selbst bestehen und die Liste dieser Verbrechen wird — auch 
dann, wenn keine Sanktionen darauf erfolgen sollten,‘ — eine Sprache 
von solcher Überzeugungskraft sprechen, daß ihr auch die Verurteilung 
zu einigen Jahren Gefängnisstrafe wenig hinzufügen könnte. 

Charles Gide. 


Ein katholisches Gewissen‘) 
ı Der Artikel 228 des Versailler Vertrages sah vor, daß die Vergehen 


*) Diese und die folgenden Äuß i ; St: en 
Tale Acnksertenhr 1007 u erungen erschienen im „Chretien libre‘‘, 
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und Verbrechen, die gegen Kriegsbrauch und Kriegsrecht begangen 
worden waren, vor Gericht gezogen und verurteilt werden sollten. 

Eine vorzügliche, heilsame, wirksame Maßnahme; eine große und 
gerechte Lehre für die Zukunft, wenn sie auf alle Kriegführenden An- 
wendung gefunden hätte. Aber sie traf nur den besiegten -Feind. Es 
war eine der Demütigungen, die, nach dem Worte von Wison, den 
Frieden auf Sand gründen würden. | 

Nur die kriegführenden Feinde sollten verurteilt werden, was 
ganz klar unter der Voraussetzung geschah, daß ällein sie Verbrechen 
begangen hatten: deutsche Barbarei und Wildheit, während Franzosen 
und Engländer Vorkämpfer des Rechtes waren! Und seit Wochen nun 
vollzieht sich diese Gerichtsparodie vor dem Leipziger Gerichtshof — 
Parodie, denn unter solchen Umständen ist es unmöglich, gerecht zu 
sein .Geschieht Freispruch, dann ist das Verbrechen unbestraft! Wird 
verurteilt, so bedeutet das eine Anerkennung des Satzes, daß es nur 
deutsche Verbrechen gab, was eine heillose Lüge sein würde. 

Man zieht in Leipzig einen deutschen General vor Gericht, weil 
er de: Befehl gegeben haben soll, keine Gefangenen zu machen. 
Deutsche Greueltat, nicht wahr? Aber hören Sie bitte folgende kurze 
Geschichte: Am Vorabend der Angriffe des 25. September 1915 war 
das 21. Infanterie-Regiment, mein Regiment, in Olhain einquartiert, hinter 
dem Plateau von Lorette, nachdem es aus einem fernen Ruhequartier 
plötzlich zurückgerufen worden war. 

Am 23. — wenn mein Gedächtnis mich nicht täuscht — werden 
alle Offiziere unserer Division, der dreizehnten, vor dem Divisionsgeneral 
versammelt, um die letzten Instruktionen vor dem Angriff zu erhalten. 

Szenerie: der Schulsaal im Hof eines Land-Amthauses, oben auf 
einem Hügel des Artois. Nie — auch wenn ich hundert Jahre alt würde 
— werde ich dieses Bild vergessen: Der General — einer von denen, 
die man nie in den Schützengräben sah — steigt vom Automobil unter 
den Klängen des Sambre- et Meuse-Marsches. Er geht durch den Hof 
mit wichtiger Miene...... 

Der General tritt ein in den Saal, wo die Offiziere der Division 
vereinigt sind, an den Pulten der Kinder sitzend. Er versucht mit einer 
gewissen freundlichen Offenheit, mit Gutmütigkeit, manchmal sogar 
mit Humor zu sprechen; aber im Grunde ist es doch schlimmste Ge- 
fühllosigkeit und empörendster Zynismus. ; 

Ermutigung für die Angriffe: „Wir kommen an den Rhein! Es 
ist ein Land, wo Sie guten Wein und schöne Mädchen finden werden . .“ 
— ein deutscher General hätte schwerlich gemeinere Instinkte wach- 
rufen können. SR 

Befehle für die Vorbereitungen zum Angriff: „Sie sollen keine Ge- 
fangenen machen! ... .“ £ £ 3 

Ich höre noch wie der General hinzufügt, mit dem Wunsche geist- 
reich zu sein: „Höchstens einige wenige Ausnahmen, damit mein 
Dolmetscher sie ausfragen kann .. .“ i 

Noch heute steigt mir die Röte ins Gesicht, wenn ich ‚daran denke, 
daß ich solche Worte anhören konnte, ohne in zornigen Protest aus- 
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zubrechen. Aber ich hatte erst zwei Streifen und war vor allem frisch 
angekommen im Einundzwanzigsten. Ich finde darin ‚nicht eine Ent- 
schuldigung jedoch mildernde Umstände. Aber meiner Entrüstung 
gab ich heftigsten Ausdruck, sobald ich die Schultüre überschritten 
hatte. Durch einen Zufall kam ich gerade mit meinem Obersten heraus. 
Er war ein ausgezeichneter Mann. Ich sagte ihm, welchen Eindruck die 
Rede des Generals auf mich gemacht hätte. Er war völlig einverstanden 
mit mir, wie auch alle Kameraden, mit denen ich seither darüber ge- 
sprochen habe. 

Das sind also Tatsachen. 

Indem die französische Regierung die Verfolgung des deutschen 
Generals Stenger verlangte, hat sie erklärt — und wir sind ihr dafür 
dankbar —, daß das Verbot, Gefangene zu machen, ein Verbrechen sei. 

Ich klage den französischen General Martin de Bouillon, Komman- 
dant der dreizehnten Infanteriedivision, an, dasselbe Verbrechen be- 
gangen zu habien vor den Angriffen am 25. September im Artois. 

Es gibt nur zwei Möglichkeiten: entweder bin ich ein elender 
Verleumder, oder der General ist ein ungeheuerlicher Mörder. 

Im einen oder im anderen Fall muß einer von uns beiden zur 
Verantwortung gezogen werden, ... und ich bin nun begierig zu 
sehen, wie die Herren, die wir uns gefallen lassen müssen, sich aus 
diesem Zwiespalt herausziehen werden. 


r-Gouttfenoiretde#T ouTy 


Antwort auf den Brief von Gouttenoire: 


‚Sie sagen nur die Wahrheit ohne Übertreibung, und wenn Sie 
mein Zeugnis nötig haben zur Bestätigung Ihrer Anklage, so bin ich 
bereit, es zu geben. 

Ich gehörte zu Ihrer Division, der dreizehnten, und war zugeteilt 
dem 20. Jägerbataillon, erste Kompagnie unter Hauptmann Desprez. 
Ich erinnere mich sehr gut und sehr genau, am 24. September 1915, 


' am Vorabend des Angriffes und am Tag nach Ihrem Divisionsrapport 


von diesem Hauptmann, genannt Cricri, diese Worte gehört zu haben: 
„so wenig Gefangene als nur möglich; denn das ist teuer zu ernähren“. 
Am folgenden Tag, beim Angriff, trifft ein Kamerad einen Deutschen 
der sich kniend ergibt und mit gefalteten Händen fleht und klar zu 
machen sucht, daß er Vater von sechs Kindern sei. Jener aber, auf- 
gepeitscht durch den Alkohol und ohne Zweifel unter dem Eindruck 
der Worte, die er gestern gehört hatte, und ohne daß ich ihn hätte 
daran hindern können, durchsticht den rechten Arm des harmlosen 
Gefangenen und tötet ihn dann mit einem Schuß. Wir wollen dem 
halbbetrunkenen Kameraden verzeihen, dessen ‘Verstand verfinstert 
dessen Geist haßerfüllt war durch die Schuld unsrer Führer Diese 
Taten sind vorgekommen; ich bin öfters Zeuge davon gewesen 

Ich bin überzeugt, daß Ihre Anklage gerecht ist... e 


Gez.: Roger Gouhier, 46, rue Fraversiöre (123: 
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Eine andere Zuschrift kommt von einem Militärarzt, Dr. Jean 
Koechlin. Was er zu berichten hat, hat ebenfalls Bezug auf den An- 
griff vom 25. September 1915. Er stellt fest, daß die drei kolonialen 
Divisionen eine verschwindend kleine Anzahl von Gefangenen gemacht 
haben. Die zehnte Division von General Marchand zeichnete sich da 
vor allem aus, aber alle andern übertraf noch das Regiment 52 von 
Oberst Petitdemange. „Er hatte den ganz bestimmten Befehl gegeben, 
keine deutschen Verwundeten und Kriegsgefangenen zurückzubringen‘ 

. „Er hielt alle diejenigen auf, die nicht den ‚Mut‘ gehabt hatten, 
vor Schrecken gepeinigte und flehende Wesen zu töten; er nahm ihnen 
ihre Gefangenen ab und schickte sie wieder in den Kampf, nicht ohne 
Schmähungen und Drohungen. Wenn die Deutschen in genügender 
Zahl vorhanden waren, rief er seine Leute, genoß eine Zeitlang die 
Angst der Unglücklichen, die sich aus dem höllischen Kampf schon 
errettet wähnten, und ließ sie dann kaltblütig mit Granaten nieder- 
metzeln. Befriedigt erwartete er nun die Folgenden.‘ Oberst Petit- 
demange hat sich später selbst dessen gerühmt. 

Dr. Koechlin erklärt weiter, daß die deutschen Greueltaten in ge- 
wissen Kreisen der Kolonialtruppen sehr wenig Entrüstung hervor- 
gerufen hätten, da man diese Methoden von den Kolonialkriegen her 
schon kannte und auch der Meinung war, daß es keine andere Mög- 
lichkeit gäbe, „gewissenhaft‘“ Krieg zu führen. 

„Ich möchte weiter erzählen, wie die deutschen Verwundeten, die 
nach Suippes kamen (kaum hundert an der Zahl), mit voller Absicht vier 
Tage ohne Pflege, ohne Nahrung, ohne Wasser und Unterkunft gelassen 
wurden, und wie ich beschimpft wurde, weil ich mich mit ihnen abge- 
geben hatte.‘“ 

Auch über die Behandlung der französischen Soldaten durch eigene 
unwürdige Führer sei vieles zu sagen,aber die Aufrührung aller dieser 
Fragen zeige nur immer wieder von neuem, was Krieg bedeutet. Und 
so schließt der Verfasser: „Von jetzt an, außerhalb jeder Parteiorgani- 
sation, fühlen wir uns alle solidarisch... . Unternehmt in ganz Frank- 
reich eine Agitation..... werbt für den Antimilitarismus; wenn das 
richtig durchgeführt ist, verspreche ich euch einen schönen Erfolg, und 
ich setze meinen Namen von vornherein auf die Liste .. .“ 


De 


Erste Sitzung des Internationalen Missionsrates 
in Lake Mohonk, 


Von Walther Oettli. 


Nachdem schon 1920 an den Ufern des Genfer Sees vertrauliche 
Besprechungen zwischen Missionsleitern verschiedener Länder statt- 
gefunden hatten, trat am 30. September dieses Jahres in Lake Mohonk, 
in der Nähe von New ‚York unter dem Vorsitz von Dr. John Mott die 
‚erste offizielle internationale Missionskonferenz nach dem Kriege zu- 
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sammen. Die meisten missionierenden Länder des Protestantismus, 
aber auch die wichtigsten Missionsgebiete haben ihre Vertreter dazu 
entsandt; über 60 Delegierte nahmen daran teil. Es galt vor allem, 
die Fäden der internationalen Arbeitsgemeinschaft wieder aufzunehmen, 
und einmütig wurde beschlossen, ein „International Missionary Coun- 
cil“, einen „Internationalen Missionsrat“ zu ‚bilden, der künftighin an 
Stelle des Edinburger Weltmissionsausschusses die internationalen .Mis- 
sionsinteressen wahrnehmen soll. Während der Edinburger Ausschuß 
von der Edinburger Weltmissionskonferenz bestellt worden war, also 
in keinem direkten Verhältnis zu .den einzelnen Missionsgesellschaften 
stand, wird sich der Internationale Missionsrat aus Delegierten der 
nationalen Verbände der Missionsgesellschaften in .Amerika, England, 
Holland usw. zusammensetzen; er ist.also mit diesen nationalen Ver- 
bänden und dadurch den einzelnen ‚Gesellschaften ‚organisch verbunden 
und stellt so die höchste Repräsentation der ganzen ‚evangelischen Mis- 
sionswelt dar. Das darf aber nicht dahin mißverstanden werden, als 
ob aus ihm eine oberste Missionsbehörde werden solle, die die Kräfte 
der evangelischen Weltmission zu dirigieren und etwas wie eine Welt- 
missionspolitik zu bestimmen hätte, also eine Art protestantisches Ge- 
genstück zur Propaganda in Rom! Vielmehr ist in seinem Statut von 
vornherein festgesetzt, daß jede Missionsgesellschaft volle Freiheit be- 
hält, ihre Angelegenheiten selbst- zu ordnen und ihre Missionspolitik 
nach eignem Gutdünken zu gestalten. Der Internationale Missionsrat 
aber soll, wie sein Name besagt, eine beratende Instanz sein. Er 
wird die brennenden Fragen der Weltmission studieren, die Erfahrungen 
der Mission in den verschiedenen Ländern sammeln und das Ergebnis 
seiner Forschungen den Missionsgesellschaften zu ‚praktischer Verwen- 
dung zugänglich machen. Seine Aufgabe wird es ferner sein, die Füh- 
lung zwischen den Missionsgesellschaften und .Missionsausschüssen ver- 
schiedener Länder herzustellen und in ‚Angelegenheiten, die alle be- 
treffen, ein gemeinsames Vorgehen in die Wege zu leiten. Weiter liegt 
ihm ob, in der öffentlichen Meinung das Verständnis für den zur Zeit 
so hart umstrittenen Anspruch der evangelischen ‚Mission auf Weg- 
freiheit für ihre Boten in heidnischen und mohammedanischen Ländern 
zu wecken und so eine Atmosphäre zu schaffen, in der es den Regie- 
rungen möglich wird, die zur Zeit der Missionsarbeit auferlegten Be- 
schränkungen zu erleichtern oder gänzlich fallen zu lassen. Die christ- 
lichen Kräfte der Welt soll er schließlich im Kampf um den Sieg der 
Gerechtigkeit in den Beziehungen der Völker und Rassen zusammen- 
a Lay ie auch einen Einfluß auf die Umgestaltung der inter- 
alen Beziehungen im Sinn des Evangeliums zu gewinnen suchen. 

. Ein großes und reichhaltiges Arbeitsprogramm! Die Konferenz, 

N ne Ei sich dann auch gleich ernstlich damit befaßt. 
rel inwirkungen des Kriegs auf die nichtchristlichen Völker 

sind eine ganze Reihe von Missionsproblemen, die schon früher die 
Missionskreise beschäftigt haben, in ein neues Stadium eingetreten und 
Bee eben darum dringend einer gründlichen Überprüfung. Nur 
auf zwei der wichtigsten Fragen sei hier kurz hingewiesen. Bekanntlich 


16 


# 


ist durch den Weltkrieg in den farbigen Rassen das Bestreben, sich 
von der europäischen Vormundschaft loszusagen, mächtig gefördert 
worden. Diese Bewegung hat vor den Toren der heidenchristlichen 
Kirchen nicht Halt gemacht. Auch in ihnen regt sich vielerorts der 
Wunsch, den fremden Einfluß möglichst auszuschalten und ihre Ange- 
legenheiten selbständig zu ordnen. Das Verhältnis der Mission zu den 
werdenden Kirchen draußen bedarf darum einer neuen Regelung; mit 
der „Verselbständigung‘, von der schon vor dem Krieg so viel die 
Rede war, muß endlich Ernst gemacht werden. Es war für die Teil- 
nehmer an der Konferenz in Lake Mohonk von besonderem Interesse, 
die Wünsche, welche die Repräsentanten der heidenchristlichen Kirchen 
in Asien und Afrika in dieser Hinsicht hegten, von ihnen selbst zu 
vernehmen, und die Fragen, die die Konferenz auf Grund ihrer Aus- 
sprache an die einzelnen Missionsgesellschaften zur Beratung weiter- 
gegeben hat, sind wohl dazu angetan, das Nachdenken über diese Pro- 
bleme zu fördern und der Praxis neue Wege zu weisen. Eine andere 
Folge des Krieges zeigt sich darin, daß die Kolonialregierungen je 
mehr und mehr das ganze Schulwesen an sich zu ziehen suchen. Jeder 
unerwünschte Einfluß auf das heranwachsende Geschlecht soll dadurch 
ausgeschaltet und der kommenden Generation als festes Ferment, das sie 
mit dem Mutterland zusammenschließt, der Stempel einer einheitlichen 
Kultur aufgeprägt werden. Ein analoges Bestreben ist in Japan längst 
im Gange und tritt gegenwärtig auch in China immer deutlicher zu 
Tage. Durch diese Entwicklung ist mancherorts die Zukunft der Mis- 
sionsschule aufs schwerste bedroht, und wenn man. bedenkt, welche 
Rolle das Schulwesen in der evangelischen Mission bisher gespielt hat, 
so leuchtet die Tragweite des ganzen Problems ein. Die Internationale 
Missionskonferenz in Lake Mohonk hat sich ernstlich damit befaßt 
und erwogen, wie es gelingen werde, auch unter den veränderten Ver- 
hältnissen der Missionsschule ihren Platz zu wahren. Letzlich kann das 
nur dadurch geschehen, daß sie sich durch die Qualität ihrer Leistungen 
Regierungen und Völkern unentbehrlich macht! 

Auf andere Traktanden einzugehen, würde hier zu weit führen. 
Nur das sei noch erwähnt, daß viele Delegierte mit großen Erwar- 
tungen der Washingtoner Abrüstungs-Konferenz entgegensahen. Im 
Blick auf sie hat der Internationale Missionsrat zwei Resolutionen ge- 
faßt. In der ersten gibt er der Hoffnung Ausdruck, daß in den Be- 
ratungen dieser Konferenz solche Prinzipien gefunden und anerkannt 
werden möchten, die „das politische Äquivalent zu der von Jesus 
Christus gelehrten Bruderschaft aller Menschen sind“. In der zweiten 
hat er sich verpflichtet, seinerseits, falls das geschehen sollte, der 
guten Sache den höchsten Dienst zu leisten, den er im Namen Christi 
zu leisten vermöge. Ob und wie weit eine Missionsorganisation in 
der Lage sein wird, irgendwie direkt die internationalen Beziehungen 
zu beeinflussen, das freilich muß die Zukunft erst noch zeigen! 

Wie notwendig und fruchtbar internationaler Meinungsaustausch 
in den Fragen der Weltmission ist, hat die Konferenz in Lake Mohonk 
aufs neue gezeigt. Aber auch nach einer andren Seite hin kommt der 
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Tagung eine nicht zu unterschätzende Bedeutung zu. Männer ver- 
schiedener Völker und Angehörige fast aller Rassen haben sich in 
Lake Mohonk am selben Tisch zusammengefunden, um in Einmütigkeit 
des Geistes über die wichtigsten Fragen, die die missionierende Chri- 
stenheit bewegen, zu verhandeln. Die nationalen, kirchlichen und 
Rassenunterschiede wurden dabei nicht verwischt oder gar geleugnet; 
aber es stellte sich sogleich heraus, daß es jenseits derselben eine 
höhere Gemeinschaft des Glaubens und der Liebe und des Dienstes 
in dem unvergänglichen Reich Jesu Christi gibt. War es auch nur 
eine kleine Schar, die an diesen Beratungen teilnahm, so stand doch 
hinter ihr eine ungezählte Gemeinde ‚Gleichgesinnter in allen Ländern, 
die sich über die nationalen und Rassengegensätze hinweg hier die 
Hände reichen, im Aufblick auf den einen Herrn und in der Arbeit 
für seine Sache. So ist vielleicht doch auch die Hoffnung nicht zu 
kühn, daß dieser neu gegründete internationale Missionsrat an seinem 
bescheidenen Teil mit dazu beitragen werde, die tiefen Gegensätze 
zu überbrücken,’ die heute noch durch die Völkerwelt gehen. 

“ Freilich man kann das nicht aussprechen, ohne sogleich eine sehr 
ernste Einschränkung hinzuzufügen: die Vertreter der deutschen Mission 
waren in Lake Mohonk nicht erschienen; es ist nicht nötig, hier die 
Gründe zu erörtern, die sie den Verhandlungen fernzubleiben bewogen 
haben; sie sind in der Öffentlichkeit schon mehrfach dargelegt wor- 
den. Mit Freuden dürfen wir aber feststellen, daß auf der Konferenz, 
trotzdem man das Wegbleiben der Deutschen im Grunde nicht ver- 
stand, doch eine durchaus freundliche Stimmung gegenüber der deut- 
schen Mission herrschte und der Wunsch, ihr nach Kräften zu helfen, 
immer wieder hervortrat. Am deutlichsten spiegelt sich die Gesinnung 
des internationalen Missionsrats in den Resolutionen wieder, welche 
im Blick auf die gegenwärtige Notlage der deutschen Mission gefaßt 
worden sind; sie sind so wichtig, daß wir sie in der durch den 
deutschen Evangelischen Missionsausschuß angefertigten Übersetzung 
hier im Wortlaut folgen lassen: 


1. In dem Glauben, daß die Ausschließung deutscher Missionare von vielen 
Feldern dem geistlichen Leben Deutschlands schweten Schaden zufügt, weil sie 
die Entfaltung wesentlicher geistlicher Kräfte verhindert, daß sie die Bande 
internationaler geistlicher Gemeinschaft schwächt, daß sie nichtchristliche Völker 
sonst verfügbarer Hilfe beraubt und die Entwicklung bleibender Freundschaft 
zwischen den Nationen verzögert, ferner, daß die Fortdauer der erwähnten Ein- 
schränkungen ‚den Grundsatz religiöser Freiheit, der ein Lebensinteresse der 
christlichen Kirche ist, gefährdet, stellt der internationale Missionsrat es als 
E ne ns daß 2 durch den Krieg geschlagenen Wunden nicht 

jen können ien Missi Ö 7 
er 5 deutschen Missionaren der Weg geöffnet’ ist, 

2. Der Missionsrat beschließt dementsprechend: Während d issi 
dankbar ist für den Erfolg der ss I Anstrengungen ru 
deutscher Missionare in bestimmte Gebiete sicherzustellen, ist er sich bewußt 
daß es hinsichtlich viel größerer Gebiete der stärksten und ‚anhaltendsten An- 
augen missionarischer Körperschaften bedarf, um die Aufhebung oder 
NE, DR en rc die ne Missionare ausgeschlossen 

‚2 ken, esha en nationalen Missions ände: - 
sellschaften der Länder, deren Regierungen die Missionare ae a 
nalität ausschließen, anheim, zu ermitteln, welche Schritte getan werden müssen 
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um die möglichst schnelle Rückkehr einzelner deutscher Missionare und deutscher 
Missionsgesellschaften in ihre alten Felder unter Berücksichtigung der in jedem 
Fall vorliegenden politischen Notwendigkeiten jedes einzelnen Feldes sicher- 
zustellen. 

...3. Da seit 1914 grundlegende Veränderungen ‘in dem politischen System 
vieler Länder und in dem Grade von Freiheit, die jetzt als das Recht einheimischer 
Kirchen anerkannt ist, eingetreten sind, glaubt der Missionsrat, daß das in dem 
vorigen Satz bestimmte Ziel nur erreicht werden kann, wenn die zurückkehrenden 
Missionare bereit sind, in Übereinstimmung mit den Landes-Regierungen und 
mit dem neuen Geist zu arbeiten, der wachsend die Beziehungen der auslän- 
dischen Missionare zu der christlichen Kirche jedes Landes kennzeichnet. 

. ‚4 Wo deutsche Missionsfelder, um den durch den Krieg geschaffenen Not- 
ständen zu begegnen, durch nichtdeutsche Missionen besetzt worden sind, sollte 
diese Besetzung als vorübergehend betrachtet werden, ‚und die endgültige 
Regelung sollte durch freundschaftliche Beratung zwischen der ursprünglichen 
Gesellschaft, der besetzenden Gesellschaft und den Vertretern der einheimischen 
Kirche getroffen werden. 

5. Im Hinblick auf die öffentlichen Angriffe auf deutsche Missionen, stellt 
der Missionsrat fest, daß nach seinen besten Kenntnissen die Ausschließung 
der deutschen Missionare aus dem alliierten Gebiet aus allgemeinen politischen 
Erwägungen erfolgte. Da ferser der Missionsrat, obwohl er nicht die Stellung 
eines Untersuchungsgerichtes einnimmt, eine große Menge von Informationen 
über die Länder zu seiner Verfügung hat, in denen deutsche Missionare arbeiteten, 
ist er, indem er seine Informationen überschaut, der Überzeugung, daß, im 
allgemeinen gesprochen, deutsche Missionare, die unter der Flagge anderer 
Nationen arbeiteten, sich illoyaler Handlungen nicht schuldig gemacht oder 
versucht haben, das Volk des Landes zur Illoyalität zu verleiten und daß, wenn: 
irgendwo Ausnahmen vorgekommen sein sollten, diese nicht mit der Politik 
deutscher Missionsgesellschaften übereinstimmten. 

6. Indem er sich immer wieder des Verlustes bewußt wird, den die Ab- 
wesenheit deutscher Missionsvertreter verursacht, und indem er sich erinnert, 
wie lange und wie uneigennützig die Christen Deutschlands für die Evangeli- 
sation der Welt gewirkt haben und wie gründlich sie die Erziehung und ;Aus- 
bildung ihrer christlichen Gemeinden auf dem Missionsfelde gefördert haben, 
drückt der Missionsrat ihnen seine fürbittende Teilnahme an den aus der Be- 
schränkung ihrer missionarischen Tätigkeit erwachsenden Leiden aus, zugleich 
mit der Hoffnung, daß der Rat bei der nächsten Zusammenkunft den Vorzug 
derjenigen missionarischen Erfahrung und der Macht christlicher Persönlichkeit 
haben werde, denen die internationalen Missionsberatungen in. der Vergangen- 
heit so viel verdanken. 

Man mag an diesen Resolutionen manches auszusetzen haben. 


Von dem Unrecht, das durch die britische Missionspolitik an den 
deutschen Missionen begangen worden ist, ist nicht die Rede; die 
Härten, denen die Missionare bei ihrer Wegführung so vielfach aus- 
gesetzt waren, wurden nicht berührt. „Die Berücksichtigung der in jedem 
Fall vorliegenden politischen Notwendigkeiten jedes einzelnen Feldes‘ 
könnte dazu führen, daß man aus lauter Rücksichtnahme auf die Re- 
gierungen und ihre Wünsche sich nirgends energisch für die vertriebenen 
Missionare einsetzt. Allein es wäre verkehrt, bei der Bemängelung 
einzelner Punkte stehen zu bleiben; man würde dabei das weitgehende 
Entgegenkommen gänzlich verkennen, das in obigen Sätzen liegt. Da- 
hinter steckt der ehrliche Wille, den deutschen Missionen zur Rückkehr 
auf ihre Missionsfelder zu helfen. Und die Ehrenerklärung, ‚die den 
hart angefochtenen deutschen Missionaren abgegeben wird, bildet für 
sie eine Art Rehabilitation vor der breitesten Öffentlichkeit, die um 
so mehr ins Gewicht fällt, als sie von der obersten missionarischen 
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Instanz der evangelischen Christenheit in voller Einmütigkeit vorge- 
nommen worden ist. 

So scheint uns durch diese Resolutionen manches Hindernis gegen- 
seitiger Verständigung aus dem Wege geräumt, und wir hoffen, man 
werde deutscherseits trotz aller noch bestehenden Bedenken doch die 
Freudigkeit finden, in die dargebotene Hand einzuschlagen. Zu ge- 
meinsamer Beratung im engsten Kreis ist jedenfalls der Weg frei und 
in Zukunft wird unseres Erachtens der Sache der deutschen Mission 
dadurch mehr gedient sein, als durch das Verharren in einer sehr 
begreiflichen Obstruktion, die, einmal angewendet, vielleicht wirksam 
war, auf die Dauer aber verhängnisvoll werden müßte. Andrerseits 
kommt dann freilich alles drauf an, daß ‘Amerikaner und Briten nun 
auch die Resolutionen, die in der Frage.der deutschen Mission in Lake 
Mohonk gefaßt worden sind, in der Öffentlichkeit und den beteiligten 
Regierungen gegenüber mit allem Nachdruck vertreten; geschieht das, 
so wird die erste Tagung des Internationalen Missionsrates wesent- 
lich mit dazu beitragen, den Frieden in der alten Christenheit her- 
zustellen und der deutschen Mission ihre Arbeitsfelder wieder zu 
erschließen. Diese Frucht ‚seiner Beratungen aber wäre zugleich seine 
beste Legitimation vor dem Forum der christlichen Öffentlichkeit. 


EI 


Die Generalversammlung des Reformierten 
Weltbundes in Pittsburg. 


Von Adolf Keller. 


Der Reformierte Weltbund, der nun 44 Jahre besteht, hat bisher 
in dieser Zeit kaum wesentlich über das Gebiet des anglo-amerikani- 
schen Calvinismus hinaus gewirkt. Heute sieht er sich durch die all- 
gemeine Weltlage vor neue Aufgaben gestellt, an deren Lösung die 
festländischen Kirchen Europas in erster Linie interessiert sind. Es 
lag daher dem Bunde daran, für sein General-Konzil in Pittsburg, das 
vom 18. bis 25. September stattfand, eine möglichst vollzählige Ver- 
tretung des gesamten reformierten Protestantismus und namentlich 
auch der europäischen Kirchen zu sichern. Das wurde erreicht durch 
eine außerordentliche Munifizenz und Gastfreundschaft der Pittsbur- 
ger, die es ermöglichten, daß beinahe alle reformierten Kirchen der 
Welt oder wenigstens ihre größeren nationalen Verbände Vertreter 
nach Pittsburg sandten. Das Generalkonzil in Pittsburg wurde da- 
durch zu einer machtvollen Kundgebung des reformier- 
ten Protestantismus. Außer den reformierten und presbyteriani- 
schen Kirchen Europas und Amerikas waren auch die reformierten Mis- 
sionskirchen Asiens und Afrikas vertreten, im ganzen zirka 270 Dele- 
gierte. Die Verhandlungen umfaßten eine große Fülle der verschie- 
denartigsten Interessen und gaben eine Übersicht wohl über die meisten 
äußeren und inneren Probleme des heutigen Protestantismus in ihrer 


20 


er 


# 


mannigfachen Verknüpfung mit politischen, sozialen und pädagogi- 
schen Fragen. 

Gab es unter den Traktanden solche, die vor allem englische und 
amerikanische Verhältnisse betrafen, so befaßte sich doch eine Reihe 
von Vorträgen auch mit spezifischen Interessen des europäischen Pro- 
testantismus. So war eine Hauptfrage: „Wie können wir den 
europäischen Kirchen helfen?“ — Die Hilfsaktionen einzelner 
amerikanischer Kirchen haben schon vor geraumer Zeit eingesetzt. 
Das denominationelle Interesse am Schicksal der nächstverwandten 
Glaubensgenossen in Europa hat zuerst Wege gefunden, um ihnen zu 
Hilfe zu kommen. Aber es gab bisher keinen Zusammenhang und kein 
Zusammenwirken unter diesen verschiedenen Hilfswerken. Das schuf 
allerlei Übelstände und empfindliche Ungerechtigkeiten. Die Ver- 
sammlung beschloß daher, die Hilfsaktionen der dem Bunde ange- 
schlossenen Kirchen auf reformiertem Gebiet einheitlich zu organisie- 
ren und durch die Leitung. des Bundes zu zentralisierter Wirkung zu 
bringen. Ob die geplante Hilfe auf dem regulären Budgetwege oder 
durch besondere Sammlungen aufzubringen sei, wird den einzelnen 
Kirchen überlassen. Den notleidenden Kirchen sollen wenn möglich 
nicht nur finanzielle Zuschüsse gewährt werden, sondern es soll ihnen 
auch geholfen werden zum Aufbau ihrer kirchlichen und sozialen 
Werke und zur Ausbildung ihrer Pfarrer. Der Schreiber dieser Zeilen 
wies dabei als schweizerischer Delegierter nachdrücklich darauf hin, 
daß die amerikanischen Hilfsaktionen nicht einen einseitigen denomi- 
nationellen Charakter erhalten und vielmehr die Gesamtlage des euro- 
päischen Protestantismus im Auge behalten sollten, wie das bereits 
in der Hilfsaktion des Federal Council und des Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbundes versucht wurde. Beschränken sich diese 
Hilfsaktionen in denominationellem Interesse vorläufig auf das Gebiet 
der nächstverwandten notleidenden Kirchen, so wird es notwendig wer- 
den, diese verschiedenen Aktionen untereinander zu koordinieren, um 
dadurch doch ein mehr oder weniger einheitliches gesamtprotestan- 
tisches Hilfswerk zustande zu bringen. Dem besonderen Komitee für 
die europäische Hilfsaktion gehören die Herren Arthur J. Brown- 
New-York, Professor Good-Philadelphia und Professor Curtis-Edin- 
burg, an. Der Beschluß dieser Hilfsaktion als Antwort auf die Be- 
richte der Vertreter der notleidenden Kirchen bedeutet sicher einen: 
stärkeren Schritt in der Richtung des Zusammenschlusses der evan- 
gelischen Kirchen, als alle Diskussionen und Konferenzen, die sich 
in mehr theoretischer Weise mit der Frage der Einigung befaßten. 

Das war vor allem fühlbar bei der lebhaften Erörterung; 
der anglikanischen Einigungsvorschläge, die von der 
Lambeth-Konferenz ausgegangen waren. Die Frage des Zusammen- 
schlusses der englischen Christen ist dadurch offensichtlich bisher 
nicht sehr viel weiter gediehen, denn gegenüber diesen Vorschlägen 
wies Professor Carnegie Simpson in Cambridge, ohne damit der Pole- 
mik zu verfallen oder den Geist evangelischer Einheit zu hemmen, 
nachdrücklich darauf hin, daß solche Vorschläge nur dann einen prak- 
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tischen Wert haben können, wenn volle und freie Diskussionsmöglich- 
keit aller strittigen Punkte zugestanden wird und den kommenden Ver- 
handlungen eine volle Anerkennung der nonkonformistischen Kirchen 
vorausgeht. h 

Einen beträchtlichen Teil der Verhandlungen nahm die Frage 
der Reorganisation des Bundes in Anspruch. Sein Grund- 
statt stammt aus der Zeit der dogmatischen Kämpfe und verrät ein 
starkes Interesse, die alte reformierte Orthodoxie zu wahren und vor 
dem Eindringen freierer Einflüsse zu schützen. Daher war für die 
einzelnen Kirchen der Besitz eines Glaubensbekenntnisses ‘eine der 
Eintrittsbedingungen. Trotzdem auch heute noch die altreformierte 
Dogmatik im Bunde namentlich in den amerikanischen Kirchen einen 
starken Rückhalt hat, drängt die heutige Lage des reformierten Prote- 
stantismus doch zu einer freieren Auslegung des Grundstatutes. In 
dieser Durchsetzung eines freieren Geistes hatten die Schotten, vor 
allem Professor Curtis-Edinburg, eine führende Stellung. Man spürt 
ihre Fühlung mit der festländischen kritischen Theologie, ohne daß 
sie damit das der schottischen Kirche eigene warme evangelische 
Leben sich schmälern ließen. Mit der Zulassung einer freieren Aus- 
legung der Eintrittsbedingung wurde die Möglichkeit geschaffen, daß 
auch solche Kirchen dem Bunde sich anschließen können, die zwar 
durchaus in reformierter Tradition stehen und reformierten Geistes 
sind, aber eine dogmatische Formulierung ihres Glaubensbesitzes, we- 
nigstens in der Gegenwart, aufgegeben oder durch eine rein reli- 
giöse Erklärung ersetzt haben, wie das bei den meisten Schweizer 
Kirchen der Fall ist. Der Bund erklärte denn auch die Wahlfähigkeit 
solcher Kirchen in der Voraussetzung ihres Zusammenhanges mit dem 
Geiste der reformierten Überlieferung. Darin kommt nicht nur die 
heutige freiere Stellung zum formulierten Bekenntnis zum Ausdruck, 
sondern auch der starke Wunsch, allen reformierten Kirchen, auch 
bisher fernstehenden, den Anschluß an den Bund zu ermöglichen und 
dadurch eine Stärkung des reformierten Bewußtseins und Geistes- 
zusammenhanges zu fördern. Das soll nicht den Sinn einer Verschär- 
fung des denominationellen Bewußtseins haben, sondern gehört in die 
allgemeinere Erscheinung hinein, daß den heutigen Einigungsbestre- 
bungen gleichzeitig eine Vertiefung und Stärkung jenes denominatio- 
nellen Bewußtseins parallel geht. Nicht zum Schaden jener allgemei- 
neren und übergreifenden Bewegungen, denn diese haben auf evange- 
lischem Boden nur dann einen Sinn, wenn starke eigenartige und be- 
wußte kirchliche Individualitäten sich zusammenschließen. Der Re- 
formierte Bund begrüßt daher durchaus die größeren Einigungsbewe- 
gungen, die durch Dr. Macfarland und Bischof Brent (Faith and Order) 
vertreten waren, und beantwortete den Versuch des Exekutivkomitees 
der kommenden allgemeinen Kirchenkonferenz (Life and Work), die ver- 
schiedenen Einigungsbewegungen untereinander in freundliche 'Fühlung 
zu bringen, mit einer warmen Sympathieerklärung. Es war nicht zu 
Ban daß der Reformierte Weltbund namentlich auch unter den 
reiormierten Kirchen des europäischen Festlandes stark an Boden und 
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Vertrauen gewonnen hat, so daß man wohl von einem stärkeren An- 
schlußbedürfnis des reformierten Europa an den Bund 
reden darf. Das Zentrum dieses kraftvollen reformierten Protestan- 
tismus liegt heute eben durchaus im Westen. Es ist daher verständ- 
lich, daß nicht nur die britischen, französischen und belgischen Kirchen 
diesen reformierten Zusammenhang pflegen, der schon durch die 
Kriegshilfe hergestellt wurde, sondern daß auch von den ungarischen, 
tschechoslowakischen, holländischen, schweizerischen und auch von den 
deutschen Reformierten, sowie von den Waldensern eine solche Füh- 
lung begrüßt wird. Denn sie schafft nicht nur neue Wege von Volk 
zu Volk und von Kirche zu Kirche, sondern 'bereitet unter diesen durch 
Geschichte und Eigenart zusammengehörigen Kirchen auch größere 
und übergreifendere Einigungsbewegungen vor. Gerade im Verhältnis 
zu Deutschland war es wohltuend, zu sehen, wie das besondere deno- 
minationelle Bewußtsein am leichtesten die Brücken baut, die wieder 
hinüber und herüber führen. So sind neue Bande zwischen den ameri- 
kanischen und den deutschen Lutheranern und Methodisten geknüpft 
worden und so bedeutet nun auch die reformierte Glaubensgemein- 
schaft eine wertvolle und unentbehrliche Hilfe für beträchtliche Teile 
des deutschen Protestantismus und gleichzeitig eine der nächstliegen- 
den Möglichkeiten kommender Verständigung. Der Delegierte des 
Deutschen Reformierten Bundes, Prof. Lang-Halle, erfaßte diese Auf- 
gabe mit taktvoller Zurückhaltung und Würde, die ihm auch mit un- 
eingeschränkter Sympathie der engeren Glaubensgemeinschaft beant- 
wortet wurde. Es ist jedenfalls dem Schreiber dieses Artikels klar ge- 
worden, daß diese kleineren internationalen Konferenzen verwandt- 
schaftlich zusammengehörender Kirchen eine große vorbereitende Auf- 
gabe haben und vielleicht auch der Verständigung leichter dienen kön- 
nen, als jene großen Einigungskonferenzen, an denen die Verständi- 
gungsfragen viel zu absichtlich und drängend auftreten und ‘dadurch 
die prinzipiellen Gegensätze hervorrufen, die in der Zusammengehö- 
rigkeit der Kirchen gleichen Bekenntnisses gar nicht so aufkommen 
können. 

Wenn ich oben von einem Annäherungsbedürfnis des reformier- 
ten Europa an den Weltbund sprach, so muß doch auch gesagt wer- 
den, daß gegenüber einer möglichen Übermacht und einer Einseitig- 
keit des anglo-amerikanischen Einflusses sich doch auch ein Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl des europäischen reformier- 
ten Protestantismus zu bilden beginnt, nicht im Sinne einer 
Ablehnung, sondern um der Eigenart und dem historischen Genius der 
europäischen Kirchen in dem größeren Ganzen doch den gebührenden 
Platz zu schaffen und zu wahren. Dieses Bedürfnis wird von der Lei- 
tung des Weltbundes durchaus innerhalb der Grenzen des Möglichen 
anerkannt und eine Veranglisierung oder eine Veramerikanisierung des 
Bundes würde auch in einsichtigen anglo-amerikanischen Kreisen durch- 
aus als eine Verarmung der reichen Fülle des reformierten Protestan- 


tismus angesehen. Bi 
Es Versen sich von selbst, daß auch die soziale und die Erzieh- 
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ungsfrage, die Temperenz und vor allem auch die Mission in den 
Gesichtskreis der Versammlung traten. Auf diesem praktischen Ge- 
biet enthüllt sich unwiderstehlich die ganze Dynamik des amerikani- 
schen Christentums, sein Wille zur Eroberung und zur Mission, aber 
auch zum Opfer und zum Dienst. Da gleichzeitig das internationale 
Missionskomitee in ‚Lake Mohonk wieder aufgebaut wurde, allerdings 
unter Enthaltung der Deutschen, die aber dort eine weitgehende 
Genugtuung erhielten, ging die Konferenz nicht tiefer auf die Notlage 
der europäischen Missionen ein. Dagegen hörte sie bedeutende Zeug- 
nisse aus dem ungeheuren Missionsgebiet, das die reformierten und 
presbyterianischen Kirchen besetzt halten, darunter nicht zuletzt die 
Mohammedaner-Missionare Zwemer und Watson. 

Eine besondere Beachtung fand auch die Frage des Schutzes 
der reformierten Minoritäten,-die namentlich in Rumänien 
einem starken Drucke ausgesetzt sind. Der Reformierte Bund hat 
bereits eine Untersuchungskommission dorthin geschickt und Schritte 
bei der rumänischen Regierung unternommen. Doch gehört diese 
Frage in einen größeren Zusammenhang des Schutzes aller religiö- 
sen Minoritäten hinein, womit sich ein besonderes großes amerikani- 
sches Komitee befaßt, dem nicht nur hervorragende protestantische und 
katholische Kirchenführer, sondern auch Juden und angesehene Staats- 
männer und Politiker, wie Hughes, Taft, Lansing, Bryan, Morgenthau, 
Eliot angehören. Auf Antrag des Schreibers dieser Zeilen wurde die An- 
regung aufgenommen, ein analoges europäisches Komitee zu bilden, mit 
dem das amerikanische gemeinsame Schritte beim Völkerbund unterneh- 
men könnte. Seither hat nun die Internationale Völkerbundsvereinigung 
die Sache aufgenommen und eine besondere Kommission gebildet, die 
unter dem Vorsitz von Sir Willoughby Dickinson die Frage im Zusam- 


‚menhang studiert und mit dem amerikanischen Komitee in Fühlung tritt. 


Der Bund hat durch diese bedeutende Tagung, durch die stärkere 
Befassung mit der europäischen Not und durch die ausgiebige Beteili- 
gung der europäischen Kirchen, unstreitig eine neue Belebung und 
Stärkung seines Zusammenhangs erfahren und auch neue Aufgaben 
gewonnen, die die zerstreuten Kräfte zusammenfassen können. Die 
europäischen Delegierten selbst haben durch ihre Berührung und Be- 
ratung vielleicht auch einer kommenden Fühlungnahme der europäi- 
schen reformierten Kirchen untereinander den Weg gebahnt. Sie haben 
aber durch ihre Vortragstätigkeit und ihre Gegenwart auch ohne 
weiteres eine ausgiebige Verbindung mit dem amerikanischen Prote- 
stantismus gewonnen und zwar nicht nur mit ihrer nächststehenden 
Denomination. Für diese Fühlungnahme des europäischen mit dem 
amerikanischen Protestantismus als Ganzem ist das Federal Coun- 
cil von unschätzbarem Wert. Seine Bedeutung als internationales 
Verbindungsorgan ist vielleicht noch größer als seine Bedeutung für 
die amerikanischen Kirchen selbst, die seiner Zentralisierungstendenz 
doch gelegentlich auch ein gesteigertes denominationelles Bewußtsein 
entgegensetzen. Gewiß liegt das eigentliche kirchliche Leben nicht 
in einem Zentralorgan, sondern in den einzelnen Kirchen. Aber heute 
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ist die internationale und interdenominationelle Verbindung der Kirchen 
so wichtig und namentlich die Annäherung und Zusammenarbeit des 
amerikanischen und des europäischen Protestantismus eine solche Le- 
bensfrage geworden, daß ein aktionsfähiges Zentralorgan der vielen 
amerikanischen Kirchen für die Schaffung dieses größeren Zusammen- 
hangs gar nicht mehr zu entbehren ist. Wie die amerikanischen 
Kirchen einen Ausgleich finden zwischen einem neu erwachenden de- 
nominationellen Bewußtsein und dem unbestreitbar stark sich kund- 
gebenden Zusammenschlußbedürfnis anderseits, ist ihre eigene Ange- 
legenheit. Aber an einem Brückenbau vom europäischen Protestantis- 
mus zur amerikanischen Christenheit sind heute sicherlich alle euro- 
päischen Kirchen interessiert. Die bloß denominationelle Verbindung 
herüber und hinüber genügt nicht und trägt auch ‘die Gefahr einer: 
Verstärkung denominationeller Gegensätze in sich, die wir in Europa 
nicht vermehrt sehen wollen. Nach dem Zusammenbruch der Inter- 
church World movement, deren Idee früher oder später wieder 
aufgenommen werden wird, ist das Federal Council, aufs neue 
gerechtfertigt in seiner Grundlage, das gegebene und notwendige Or- 
gan für die Vermittlung größerer und übergreifender Zusammenhänge 
zwischen dem europäischen und dem amerikanischen CGiesamtprote- 
stantismus. Seine Stellung ist während des Krieges vielfach nament- 
lich von deutscher Seite auch in Amerika angegriffen worden — es 
konnte sich eben der allgemeinen geistigen Lage so wenig ent- 
ziehen, wie die amerikanischen Kirchen selbst. Es hat aber zum min- 
desten unmittelbar vor dem Eintritt Amerikas in den Krieg alle An- 
strengungen gemacht — ich erinnere an die bekannte Depesche, de- 
ren Verschwinden noch aufgeklärt werden muß — um den Ausbruch 
des Krieges zu verhindern, und hat auch nachher grundsätzlich, wenn 
auch nicht immer praktisch, doch das Ziel eines gemeinprotestanti- 
schen Zusammenhangs nicht aus dem Auge verloren und steht auch 
heute dafür ein. Auch Deutschland gegenüber. Wenn praktisch auch 
im Reformierten Bund darin noch eine deutliche Reserve waltet, so 
hat das seinen Grund vor allem in der immer noch nicht gefundenen 
Möglichkeit einer längern und tiefern Berührung und Aussprache, die 
nicht nur Erörterung des Vergangenen sein dürfte, in der unheilvollen 
Verwicklung der kirchlichen Stellung mit politischen Verhältnissen, in 
der Psychologie der Mißverständnisse, gar nicht zu reden von jener 
tragischen Entzweiung der christlichen Gemeinschaft und ihres Ge- 
wissens, die nur als tiefste Schuld empfunden werden kann. 

An der Wiederherstellung jener Gemeinschaft wird trotzdem von 
allen Seiten gearbeitet. Die denominationelle Verwandtschaft der sich 
durch Geschichte und Eigenart nahestehenden Kirchen, die gemein- 
same Zielstrebigkeit in der Mission, sowie die übergreifenden aufs 
Ganze gehenden Bewegungen leisten jede auf ihrem Gebiet ihren be- 
sonderen Beitrag zu jener Aufgabe. 
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Die Einheit der Kirchen in Glauben 
und Verfassung. 


Von Friedrich Curtius. 


Der vortreffliche Bericht Siegmund-Schultzes über die Genfer Kon- 
ferenz „for faith and order‘ gibt jedermann die Möglichkeit, die in 
Genf verhandelten Fragen in seiner Studierstube zu durchdenken. !) 
Vielleicht kommt man dabei noch eher zu einem Ergebnis als in einer 
Versammlung, in welcher naturgemäß der Wunsch nach Harmonie in 
der Stimmung stärker ist als das Bestreben, die in der Natur der 
Sache liegenden Schwierigkeiten rückhaltlos klarzulegen. 

Das Wichtigste bei dem Durchdenken des Problems ist die rich- 
tige Reihenfolge in der Fragestellung, da man rettungslos in Verwir- 
rung gerät, wenn eine Frage, die für andre präjudiziell äst, nach diesem 
erörtert wird. 

Die beiden Begriffe, welche der Name der Konferenz unterscheidet, 
Glauben und Verfassung, sind in ihrer Bedeutung für die Einheit der 
Kirche eines. Denn es ist allseitig anerkannt worden, auch von Bischof 
Gore, daß die Verpflichtung auf ein Bekenntnis nur für die l.ehrer der 
Kirche in Betracht kommt und daß niemand daran denkt, die Zuge- 
hörigkeit zur Kirche von der individuellen Aneignung eines Bekennt- 
nisses abhängig zu machen. Also ist die eine und entscheidende Frage 
die Möglichkeit eines ökumenischen kirchlichen  Lehramts, in dem 
Glaube und Verfassung realisiert sind. Gelänge es, darüber zur Über- 
einstimmung zu gelangen, so wäre die Aufgabe, welche die Genfer 
Konferenz übernommen hat, gelöst. 

Vorausgesetzt ist freilich, daß es eines kirchlichen Lehramts bedarf. 
Die Quäkerin Lucy Gardner hat dies in Genf bestritten. Sie ‚vertraut 
auf die Führung durch den heiligen Geist für jeden einzelnen Men- 
schen, der von Herzen danach trachtet. Hier liegt der Unterschied von 
Kirche und Sekte. Die Kirche glaubt gewiß auch an die Erhörung des 
gläubigen Gebets um den Geist Gottes. Aber sie schreibt der Gemein- 
schaft der Gläubigen die Pflicht zu, durch feste Einrichtungen für die 
Erhaltung und den Fortschritt der evangelischen Verkündigung zu 
sorgen. Ohne diese Verpflichtung bedürfte es keiner über den Ge- 
meinden stehenden kirchlichen Organisation. Denn die Gemeinde hat 
alles, was zum christlichen Leben gehört. Die Kirche Christi ist in 
ihrer Fülle und Ganzheit vorhanden in jeder Gemeinde. Nach dem 
Berichte in den ersten Kapiteln der Apostelgeschichte sind die gemein- 
same Anbetung, das Brotbrechen und die Liebestätigkeit die normalen 
Funktionen der Gemeinde. In ihnen lebt die Kirche. Aber neben 
diesen dreien steht als ein Besonderes die Lehre der Apostel. Um 
deren Erhaltung macht sich das Urchristentum keine Sorge. Es 
erstrebt den räumlichen Fortschritt der christlichen ‚Predigt, damit das 
Evangelium aller Welt verkündet werde vor der Wiederkunft des Herrn. 


') Der Bericht ist im 2. Heft des 9, Jahrgangs der Eiche (April 1921) erschienen. 
x 
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Aber eben diese nahe Aussicht läßt die Frage nach der Erhaltung der 
christlichen Verkündigung für ferne Zeiten ‚nicht entstehen. Darum be- 
sitzen wir keine biblische Vorschrift für die Tradition, die Fortpflanzung 
der apostolischen Lehre in die Folge der Generationen. Diese Frage 
wird erst nach dem Ende des apostolischen Zeitalters aktuell. Nun 
ist es klar, daß Tradition notwendig ist. . Aber ist sie möglich? Jesus 
hat, offenbar absichtlich, weder ein System von Lehrsätzen und sitt- 
lichen Vorschriften, noch eine Ordnung des Kultus ‚hinterlassen. Grade 
das Fehlen dieser Elemente äußerer Ordnung, welche andern Religions- 
stiftern unerläßlich schienen, befähigt das Christentum, Weltreligion 
zu werden. Jesus verweist seine Jünger auf den Geist, den er senden 
wird, ohne ein Wort darüber, wie dieser Geist funktionieren wird. 
Darum kann man die das organisierte Lehramt verwerfende Auffassung 
der Quäker und anderer Sekten aus der Bibel nicht widerlegen. Nicht 
Offenbarung sondern vernünftige Reflexion führt zu der Einsicht, daß, 
weil Tradition nötig ist, eine zweckmäßige Organisation für die Er- 
füllung dieser Aufgabe geschaffen werden muß. Eine ‚Pflicht, wie wir 
glauben, der sich die Gesamtheit der Gläubigen nicht entziehen kann. 
Deshalb sind die christlichen Kirchen in der Bejahung des Lehr- 
amts einig. 

Weit die christliche Verkündigung an den geschichtlichen Christus 
gebunden ist, kann die Aufgabe der Tradition nur dahin gehen, diese 
geschichtliche Tatsache auch den fernsten Zeiten nahe und gegen- 
wärtig zu machen. Alle Tradition aber ist der Verdunkelung und Ver- 
fälschung ausgesetzt. Darum bedarf sie der Kritik. Die folgenreichste 
Entscheidung der alten Kirche, die Feststellung ‚des Kanons, war ein 
Werk der Kritik im Dienste der Überlieferung. Kritische Betrachtung 
der Tradition und Darstellung ihres echten Gehalts ist die Aufgabe des 
Lehramts, eine Aufgabe die nur gelöst werden kann durch wissen- 
schaftliche Arbeit. Daher wird das (kirchliche Lehramt geleitet durch 
die christliche Theologie. Exzesse der Kritik zum Schaden der Über- 
lieferung sind unvermeidlich. Sie müssen ertragen und in Geduld korri- 
giert werden, weil ohne Kritik die Aufgabe der Tradition nicht zu 
lösen ist. 

Soweit herrscht Übereinstimmung zwischen der römischen Kirche, 
dem Protestantismus und den Kirchen des Orients. Alle fordern ein 
wissenschaftlich gebildetes, wissenschaftlich arbeitendes Lehramt und 
erkennen die Notwendigkeit der Theologie. Jeder Bibelleser sieht, daß 
schon der Prolog des vierten Evangeliums Theologie ist. 

Nun glauben die katholischen Kirchen die weitere Forderung auf- 
stellen zu müssen, daß das kirchliche Lehramt und seine Theologie 
unter gewissen Voraussetzungen gegen den Irrtum geschützt sein 
müsse. Die erste Voraussetzung ist die deutliche Begrenzung des 
Kreises der Träger der irrtumlosen Überlieferung. Sie ist gegeben 
durch die bischöfliche Sukzession, in der „faith‘‘“ und ‚order‘ eines 
sind. In der weiteren Frage, ob der so ausgesonderte Teil des Lehr- 
| amts nur in seiner Gesamtheit und Übereinstimmung oder auch in 

‘seiner Vertretung durch die oberste Spitze der Hierarchie gegen Irrtum 
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geschützt sei, gehen die römische und die sonstigen katholischen An- 
schauungen auseinander. Hält man an dem „quod ab omnibus quod 
ubique“ fest, so ergibt sich ‚daraus die.normative Bedeutung des Nicae- 
nums, welche von den Vertretern der anglikanischen Kirche in Genf 
in den Mittelpunkt der Diskussion gestellt wurde. Es handelt sich 
bei dieser Frage nicht um die einzelnen Sätze dieses Bekenntnisses, 
sondern um die Anerkennung, daß es notwendig irrtumslos sei, weil 
es, vor dem Auseinandergehen der abendländischen und der orientali- 
schen Kirche entstanden, ein Werk des Lehramts und der Theologie der 
Gesamtkirche darstellt. 

Die protestantische Orthodoxie unterschreibt alle Sätze des Nicae- 
nums, aber sie kann so ‚wenig wie die freieren Richtungen innerhalb 
des Protestantismus die durch die .bischöfliche Sukzession garantierte 
Irrtumslosigkeit des kirchlichen Lehramts anerkennen. Die Kirchen 
der Reformation müßten ihren Ursprung verleugnen, wenn sie die 
Theologie einer vergangenen Epoche als normativ für die Erkenntnis 
des wahren Gehalts der Offenbarung anerkennen wollten. Eine solche 
Unterwerfung mögen Tausende von Individuen vollziehen, den Kirchen 
der Reformation ist sie kraft ihres Ursprungs unmöglich. Sie würden 
dadurch ihre eigene Tradition, mit allem, was diese in der Welt des 
religiösen Deenkens hervorgebracht hat, und vier Jahrhunderte der Ge- 
schichte der Theologie verurteilen und ihren eigenen Untergang beschlies- 
sen. Es ist daher nicht. anzunehmen, daß die Wiederherstellung der kirch- 
lichen Einheit in Glauben und ‚Verfassung, d.h. unter Anerkennung der 
unter gewissen Voraussetzungen garantierten Unfehlbarkeit .der christ- 
lichen Theologie gelingen wird. Die Anglikaner und die Orientalen 
mögen zu einer solchen Union gelangen, für die Protestanten ist der 
Anschluß undenkbar. Sie müßten zu viel von ihrem besten 'Geistesbesitz 
en. und zugleich den reinen Wahrheitssinn, den der religiöse Glaube 

rdert. 

. . Will man ein ökumenisches Werk schaffen, so wird ınan gut tun, 
sich auf das Programm zu beschränken, das der griechische Professor 
Alivisatos in Genf vorgetragen hat: eine Liga der Kirchen auf Grund 
des Gesetzes der Liebe. Statt gegenseitiger Bekämpfung und Herab- 
setzung, die sich bis zur ‚Proselytenmacherei einer Kirche auf Kosten 
anderer steigert, gegenseitige Anerkennung und Förderung und Zu- 
sammenarbeit auf dem Gebiete der Mission und der öffentlichen Sitt- 
lichkeit. Eine solche Liga würde die verhängnisvolle Lehre von der 
Unsichtbarkeit der Kirche durch die Tat widerlegen, indem sie eine der 


ganzen Welt sichtbare Einheit darstellte mit dem Motto: Mancherlei 
Gaben aber ein Geist. 
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Kirchliche Einigungsbestrebungen in der 


Welschen Schweiz. 
Von Roger Bornand. 


Wie überall, so bewegt eine Sehnsucht nach Einigung auch die 
Seele des Welschlandes. Aber, wie bei jedem Anfang, ist diese Bewe- 
gung erst in gewissen Kreisen wahrnehmbar ; dieser Wunsch nach Zu- 
sammenschluß, nach gemeinsamer Arbeit im Interesse des Evangeliums, 
der Wahrheit und der Liebe ist nur die Tat einer Elite. Bei vielen in 
der Masse selbst beherrscht der alte Kirchturms-Geist weiter die Ge- 
fühle und leitet die Handlungsweise. Man sieht nicht über die Mauern 
seiner Kirche, über die Grenzen seines Landes hinaus. Bei uns, wie 
übrigens auch an allen anderen Orten, ist man noch nicht so weit, in 
religiösen Fragen ökumenisch, in den Beziehungen zwischen den Völ- 
kern international und menschlich im Verkehr von Mensch zu Mensch 
zu denken. 

Um so weit zu kommen, bedarf es einer unermüdlichen Arbeit 
eines jeden in seinem Vaterlande, in seiner Kirche, in seiner Gemeinde ; 
es bedarf einer Arbeit an den einzelnen Seelen. Denn nur kräftige 
Völker, lebendige Kirchen, tiefgegründete Individualitäten sind im- 
stande, den andern etwas mitzuteilen und können sich mit andern ver- 
einigen. Die ungeformten und weichen Wesen schaffen nur unför- 
mige Mischungen, weichlich, formlos, schmierig. Diese Art von Ver- 
einigung wollen wir nicht. Wirksame Annäherung wird nicht dadurch 
vorbereitet, daß man die Unterschiede verwischt, noch dadurch, daß 
man die charakteristischen Züge einer Kirche oder eines Volkes unter- 
drückt, sondern indem man jeden dazu führt, zu verstehen, daß er das, 
was er vor seinen Brüdern voraus hat, oder was er anders besitzt, zum 
gemeinsamen Nutzen verwenden soll. 

Aber wir wollen jetzt die allgemeinen Betrachtungen verlassen, 
um an die Tatsachen heranzugehen. Wir haben von einer Konzentra- 
tions-Bewegung in der welschen Schweiz gesprochen. So wollen wir 
jetzt einige Beweise dafür geben. 

Der Kanton Neuenburg, der zwei Kirchen besitzt, die Staats- 
kirche (Eglise nationale) und die vom Staate unabhängige Kirche 
(Eglise independante), ist der Ort, 'wo sehr ernsthaft eine Vereinigung 
erstrebt wird, um eine einzige neuenburgische Kirche zu schaffen. 


Die Trennung fand 1873 statt. Sie entsprang aus rein dogmatischen 
Motiven. Während die Staatskirche ihren Gliedern und Pfarrern eine 


völlige Glaubensfreiheit zu lassen schien, die man nie mißbraucht hat, 
aber die einige falsch und gefährlich fanden, wurde die unabhängige 
Kirche auf einem orthodoxen Glaubensbekenntnis gegründet, aber auf 
einer Orthodoxie etwas gemilderter Art: ihr Vertreter ist der verehrte 
Frederic Godet. Es ist nicht verwunderlich, wenn nicht sein Sohn, der 
Schriftsteller und Literaturprofessor Philippe Godet, aus der Achtung 
heraus, die man dem Werke der Väter schuldet und aus Sohnestreue am 
Kampfe teilnimmt, wenn auch dadurch vielleicht ein fremdes Moment in 
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die Sache hineingetragen wird. Aber die Zeiten haben sich geändert, 
und man muß mit den Bedürfnissen und Richtungen der Zeit, seiner 
Zeit rechnen. { 

Alles also drängt auf eine Annäherung ; die Neuenburger allein 
sollen die Entscheidung treffen. Aber die, welche es erlebt haben, 
wie es ist, wenn an einem Ort, auf beschränktem Raume zwei Kirchen 
sind, eine Staatskirche und eine unabhängige Kirche, die im Grunde den- 
selben Glauben, dieselbe kirchliche Organisation, dasselbe ethische Ziel, 
haben, wissen, welch schmerzliche Zwistigkeiten das hervorruft, welche 
Doppelspurigkeit der Arbeit, welche Lahmlegung der uneigennützig- 
sten Bemühungen. Natürlich bringt es auch fruchtbare und bereichernde 
Anregung, das gebe ich zu. Aber ich glaube, daß, wenn man alles er- 
wägt, die unerfreulichen und hindernden Wirkungen die Vorteile dieser 
Anregungen aufwiegen. 

Herr Philippe Godet hat soeben ein Büchlein geschrieben, le- 
bendig durchdringend, überzeugt, dessen Geist uns aber heute in Er- 
staunen setzt; er bekämpft in der Tat die Vereinigung der zwei neuen- 
burgischen Kirchen. Dieses Büchlein ist betitelt: „Was soll man vom 
Projekt der Kirchenvereinigung denken? (Attinger, Verlag Neuenburg). 

Die Vereinigung der beiden Kirchen ist durch eine sogenannte 
Achtzehner-Kommission untersucht worden, die selbst von den Synoden 
der betreffenden Kirchen gewählt war. Sagen wir in großen Zügen, 
daß die „Staatskirche‘‘ langsam die Bande lösen sollte, die sie mit 
dem Staate verbinden; denn die neue Kirche würde unabhängig 
sein, von ihren Mitteln allein leben und sich nach allen Richtungen 
hin selbst verwalten. Es würde in Neuenburg nur eine theologische 
Fakultät bestehen, statt zweien. Diese Fakultät wäre der Universi- 
tät angegliedert und die Professoren würden vom Staatsrat ge- 
wählt sein, aber nach dem Vorschlag der Synode. Die Hälfte der 
Besoldungen würde vom Staate zu tragen sein. Das ist einer der 
heiklen Punkte. Denn einige fürchten, daß Professoren hinkom- 
men, ‚deren Lehre bisweilen mit dem Glauben der Kirche nicht 
übereinstimmen würde; man möchte, daß sie allein von ihr abhän- 
gig seien. 

Schließlich hat man der zukünftigen vereinigten Kirche ein Be- 
kenntnis geben müssen. Gewisse Mitglieder der unabhängigen Kirche 
behaupten, daß man die Kanten abgerundet und die notwendigen 
Behauptungen des gegenwärtigen Bekenntnisses ihrer Kirche abge- 
schwächt hat. Vielleicht werden Angehörige der „Staatskirche‘“ fin- 
den, daß man zu weit gegangen ist in der dogmatischen Festlegung 
und in der Formulierung von Glaubenswahrheiten, die, nach ihrer 
Meinung, streng persönlich bleiben sollten. Hier gebe ich diesen Vor- 
schlag für ein Glaubensbekenntnis zur Kenntnisnahme: | H 

Einl eitun g : „Die neuenburgische reformierte Kirche, als Teil 
Sehen Eure; Een sich den Kirchen an, die aus der Re- 
re sn, Ja r N hervorgegangen sind, und deren Sieg 
ee ım euenburger-Land durchgesetzt hat. Vom 

‚ nach 50 jähriger Trennung alle protestantischen 
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Christen des Landes in einer Gemeinschaft des Glaubens und der Tat 
zu umfassen, stellt sie sich auf den Boden völliger Autonomie dem 
Staate gegenüber und ist willens, am geistlichen und moralischen 
Wohl des ganzen Volkes zu arbeiten. 

Im Bewußtsein der Aufgabe, die nach dem schrecklichen Krieg 
sich mehr als je den christlichen Kirchen aufdrängt, stellt sie sich in 
den Dienst Gottes, um auf Erden dem Reiche der Gerechtigkeit und 
des Friedens zum Siege zu verhelfen.“ 

Glaubensbekenntnis und Aktionsprogramm: „Die 
neuenburgische reformierte Kirche erkennt in den heiligen Schriften des 
alten und neuen Testamentes die Urkunde göttlicher Offenbarungen. 

Sie ruft ihre Glieder auf zu einem Glauben, der in der Liebe tätig 
ist und fordert sie auf, zu bekennen: 

Wir beten an den lebendigen Gott, den allmächtigen Herrn des 
Himmels und der Erde. Vor seiner Majestät fühlen wir uns als elende 
Sünder. Aber also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen einge- 
borenen Sohn dahingab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ver- 
loren gehen, sondern das ewige Leben haben. 

Geeint durch den Glauben an diesen Heiland, der gestorben und 
auferstanden ist für uns, wollen wir Gott lieben von ganzem Herzen und 
arbeiten am Heile unserer Brüder. Wir wollen kämpfen gegen das 
Böse in jeder Gestalt, und wir wollen verkündigen, nah und fern, das 
Evangelium der Gnade und der Wahrheit, als unerschöpfliche Quelle 
der Wiedergeburt für die Seelen, der sozialen Erneuerung und der ewi- 
gen Hoffnung. 

Dein Geist, o Gott, möge unsrer Schwachheit beistehen und 
Dir sei Ehre in Ewigkeit. Amen !“ 

Das ist das Glaubensbekenntnis, wie es in der Vorlage der Acht- 
zehner-Kommission enthalten ist. Es handelt sich jetzt darum, die Ge- 
meinden zu befragen, welche Stellung sie zu dieser Vereinigung ein- 
nehmen; das ist man eben im Begriff, zu tun. Nachher erst wird man 
die Verhandlungen wieder aufnehmen können und die Bedingungen prü- 
fen, die an die beiden Kirchen gestellt werden, damit sie auf ihr Eigen- 
leben verzichten und ihre Herzen und Willen vereinigen, um die neue 
neuenburgische Kirche zu bilden. 


Wir können sagen, daß vor allem in den Kreisen der unabhängigen "\ 


Kirche — nach unserm Wissen — eine ziemlich starke Gegnerschaft 
ist. Die einen hegen Befürchtungen in bezug auf den dogmatischen 
Standpunkt, die andern betrachten die Sache vom finanziellen Stand- 
punkt und werfen der „Staatskirche‘ vor, daß sie im Verhältnis zur 
Zahl der Glieder der Freikirche eine nicht entsprechende Anstren- 
gung aufweist, was Gaben anbelangt. 

Aber die Frage ist gestellt. Sie scheint uns richtig gestellt zu sein, 
und, da man sie gestellt hat, muß man so ehrlich, so brüderlich als 
möglich darauf antworten. Das wird die Aufgabe einer nahen Zu- 
kunft sein. 

Vom Waadtland (Vaud) wollen wir nichts sagen, außer, daß man 
dort nur eine noch größere Brüderlichkeit und Mitarbeit zwischen der 
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_ Staatskirche“ und der „Freikirche“ (Egliselibre) erstrebt. Als, Zeichen 
der Zeit kann ein Vortrag von Herrn Pfarrer Theodore Rivier, von 
der freien Gemeinde in Aigle, gehalten an der waadtländischen Pre- 
digerkonferenz, angesehen werden. Dieser Vortrag ist gedruckt WOr- 
den unter dem bezeichnenden Titel: „Der religiösen Einheit 
des Landes entgegen; vergleichende Studie über die 
‚Staatskirche‘ und die ‚Freikirche‘ des Kantons Waadt 
inihren Grundsätzen undin ihrer Organisation.‘ (Pa- 
yot, Verlag Lausanne). Herr Rivier zeigt, daß die Verschiedenheiten 
viel weniger spürbar sind als früher und als gewisse Leute meinen. 
Es bleibt natürlich das sehr wichtige Prinzip der Trennung bestehen ; 
aber nicht für alle steht es so im Vordergrunde, und die Zugehörig- 
keit zu einer Kirche beruht oft mehr auf Tradition, als daß sie prin- 
zipiell begründet wäre, eine Tradition, die, auf der einen wie auf der 
andern Seite, durch das Milieu verstärkt wird. Massenkirche oder 
Trennung und Bekenntniskirche. Diese Wort bezeichnen verschie- 
dene Geistesverfassungen, wie auch verschiedene Gewissenseinstel- 
lungen. Es gibt Menschen, die Raum nötig haben, Bewegungsfreiheit, 
denen eine große Zahl Bedürfnis ist. Andere aber lieben die kleinen 
Kreise, die gemeinschaftliche Übereinstimmung in oft sehr engen 
Fragen. 

Genf hat freundschaftliche Beziehungen zwischen seinen ver- 
schiedenen religiösen Gruppen durch das Mittel des föderativen Bandes 
hergestellt, und man fühlt sich wohl dabei. Volkskirche (vom Staate 
getrennt) und Freikirche usw. bilden eine Föderation, wie die Jugend- 
organisationen ihrerseits eine bilden. 

Aber diese Annäherungen in den engen Grenzen einer unserer 
Kantone genügen nicht. Der Zeitgeist ist überall spürbar. Die Größe 
der Bedürfnisse einer schmerzensreichen und wichtigen Zeit mensch- 
heitlicher Entwicklung verlangt noch andere Kräftevereinigungen, noch 
anderes sich freiwilliges Zusammentun von geistigen Energien. 

Es gab schon zwischen den Landeskirchen der ganzen Schweiz 
eine Kirchenkonferenz der Landeskirchen, die sich 'mit dem Leben der 
Kirchen beschäftigte und die eine wohltätige Rolle gespielt hatte. 
Diese Kirchenkonferenz hat von sich aus — das ist wohl zu beachten 
— beschlossen, sich in eine Föderation zu verwandeln, die alle 
Kirchen oder evangelischen religiösen Gruppen des helvetischen Va- 
terlandes mit einschließt. So wurde im Jahre 1920 der Schweizerische 
evangelische Kirchenbund gegründet, dessen erste Delegierten-Ver- 
sammlung in Lausanne am 14. Juni 1921 stattgefunden hat. Diese 
erste Versammlung bekam einen besonderen Charakter durch die Auf- 
nahme der drei Freikirchen der welschen Schweiz, der von Waadt, von 
Neuenburg und von ‚Gent. Professor Alois Fornerod von der Lausan- 
ner Universität, Präsident der Synodal-Kommission der waadtländi- 
schen „Staatskirche“, begrüßte im Namen des Kirchenbundes den Ein- 
tritt der drei welschen Freikirchen in den schweizerischen protestan- 
tischen Verband. Er tat es in folgenden bemerkenswerten Wendungen: 
„Gott segne Ihren Eintritt in unsre Föderation der protestantischen Kir- 
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chen. Es ist ein bedeutungsvoller Tag für den schweizerischen Prote- 
stantismus. Die Erinnerungen aus meiner Kindheit und Jugendzeit sind 
alle erfüllt vom Widerhall hartnäckiger, dogmatischer und kirchlicher 
Kämpfe. Es schien damals, als gäben sich die Protestanten alle Mühe, 
zu unterstreichen, was sie trennte... Die Zeiten haben sich ge- 
ändert. Die soziale Frage ist auf den Plan getreten. Der furchtbare 
Völkerkrieg ist ausgebrochen. Heute, angesichts der Verheerungen des 
praktischen Materialismus, der Gefahren des Katholizismus, wo ist da 
ein Protestant mit warmem Herzen, der nicht die Pflicht fühlte, sich 
den anderen zu nähern zur Verteidigung der Sache, die uns vor allen 
anderen teuer ist, die Wahrung des geistigen Charakters des Christen- 
tums? So spürt man auch eine machtvolle Vereinheitlichung der prote- 
stantischen Kräfte.“ 

Unser Kirchenbund hat jedoch nicht nur die Staatskirchen und 
die Freikirchen einander näher gebracht; er hat auch die tiefbegrün- 
dete Einheit des schweizerischen Protestantismus betont, und er hat 
es ihm ermöglicht, sich zu behaupten im Augenblick, wo der päpst- 
liche Nuntius wieder in Bern einzog, nachdem er vor langer Zeit fort- 
geschickt worden war. Und er kehrte ganz einfach nach einem Beschluß 
des Bundesrates durch eine Seitentüre zurück, ohne daß der Na- 
tionalrat oder das Volk darüber hätten beraten dürfen. So wird der 
Kirchenbund das Organ des schweizerischen Protestantismus in den 
Beziehungen zu den Behörden im Vaterlande oder in den Beziehungen 
nach dem Auslande sein. Sein Präsident, Herr Dekan Herold, hat 
schon als solcher im September an den Luther-Festen in Stutt- 
gart teilgenommen. 

Gern würde ich hier noch eine Schilderung der geistigen Verfas- 
sung des Welschlandes hinsichtlich der internationalen Beziehungen 
geben. Aber das würde uns zu weit führen. Gewiß, es ist noch viel 
Leidenschaft in der öffentlichen Meinung, eine Leidenschaft, die durch 
einen Teil der Presse genährt wird, von der die Franzosen manchmal 
gesagt haben, daß sie „königlicher als der König“ sei, d. h. nationalisti- 
scher als die öffentliche Meinung Frankreichs während des Krieges. 
Es gibt aber doch Menschen, die tapfer an der Beseitigung der Vorur- 
teile arbeiten, an der Überwindung des Hasses, um ein immer größeres 
Verständnis für die gegenseitigen Vorzüge der verschiedenen Völker 
zu erwecken. Und doch ist es nötig zu erklären, daß das, was man 
heute von der deutschen Geistesverfassung weiß, von ihrer Art, die An- 
fänge und vor allem gewisse Vorgänge des Krieges zu beurteilen, noch 
nicht erlaubt, wirksam im Sinne einer Annäherung zu arbeiten und eine 
wirkliche Beruhigung herbeizuführen. Hier in der „Eiche“, die so 
unzweifelhaft um Aufrichtigkeit bemüht ist, darf man das wohl sagen, 
auch dann, wenn man nicht immer mit ihren Schlußfolgerungen einver- 
standen ist. "al 

Ich glaube, daß in allem, was den Krieg berührt, noch wichtige 
Fragen in Rede und Gegenrede zu untersuchen sind, wenn man die 
Geister beruhigen und versöhnen will. Es sind Mißverständnisse, 
Lügen und Verleumdungen da, das ist wahr, es gibt aber leider auch 
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Tatsachen, die nur zu wahr sind und über die das Urteil, das sich auf- 
drängt, noch nicht gesprochen ist, und das doch gesprochen werden 
muß, bevor ‘die Wege der Feinde von gestern wieder zusammen- 
kommen und eine brüderliche Gemeinschaft möglich wird. Wenn ich 
es wage, so zu sprechen, so ist es darum, weil unsre neutralen Län- 
der erhöhte Punkte sind, von denen man das Ganze übersieht und nach 
den verschiedenen Richtungen ausschaut. Das ermöglicht eine Beur- 
teilung, die zwar nicht unparteiisch ist — das ist sehr schwierig — 
aber ohne Zweifel weniger von Leidenschaft beeinflußt, sachlicher und 
darum auch gerechter ist. 

Zweifellos wird man eines Tages auf diese Frage zurück- 
kommen müssen. Unterdessen wollen wir die Wahrheit verfolgen, 
die Wahrheit, die manchmal das Auge verletzt durch den Glanz ihres 
Lichtes, die aber die Straße erhellt und die giftigen Nebel zerstreut. 
Wir wollen der Gerechtigkeit nachjagen, die schlecht nennt das 
Schlechte und; Verbrechen, was verbrecherisch ist, bei Freunden, ja 
bei Angehörigen ebenso wie bei anderen. Dann wird man in der 
Wahrheit und durch die Gerechtigkeit den Bruder-Geist wieder er- 
wachen sehen, Vertrauen wird wieder zurückkehren. Man wird die 
Herzen sich öffnen sehen, die leiden unter den Schmerzen unld 
den Schrecken einer so nahen Vergangenheit, die aber auch leiden 
unter der Engherzigkeit, den Mißverständnissen, den hochmütigen 
Trennungen, dem hartnäckigen Haß in der Gegenwart. Denn Jesus 
hat gesagt: „Daran wird man erkennen, daß ihr meine Jünger seid, 
so ihr ‚Liebe untereinander habt.‘ Denn das menschliche Herz ist zur 
Liebe geschaffen: Liebe über alle Mauern hinweg, welche die Kir- 
chen trennen, Liebe, die Stacheldrahtzäune überfliegt, die gegenwär- 
tig noch die Grenzen bezeichnen. Arbeiten für die Wahrheit, arbeiten 
für die Gerechtigkeit, das räumt die Hindernisse weg, welche noch 
den Weg der Liebe sperren. 
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Die evangelischen Kirchen im Königreich der 
S. H. S. (Serben, Kroaten und Slovenen). 


Von Samuel Schumacher. 


Das Königreich der Serben, Kroaten und Slov i i 
; ovenen ist e 
Staat, welcher die ehemaligen freien Königreiche Serbien nd 
negro, ferner das von Ungarn und Österreich beherrschte autonome 
Königreich Kroatien-Slavonien-Dalmatien, dann das österreichisch-un- 
garische Reichsland Bosnien-Herzegowina, dann die von Südslaven be- 
a des sur! Österreich (Krain, Südsteiermark) und 
a a ungarn (Banat, Batschka, Baranja, das Murgebiet) ver- 
Aus dieser Zusammensetzun i i i 
g schon ergibt sich ein b k 
kultureller, wirtschaftlicher und politischer Gegensätze, Den ae 
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sind leichter zu vereinigen als Leute. Eifersüchtig wacht jede Provinz 
über ihre Eigenart. Die Herren des Landes sind die Serben, 
die Kroaten und Slovenen, wie dies der Name des Reiches deutlich 
besagt. Diese, wenn auch Stammesbrüder, sind durch die Vergangenheit 
so weit auseinandergewachsen, daß sie sich im Weltkrieg als Erzfeinde 
gegenüber standen, Und auch heute sind sie noch Nicht einig. Da 
werden denn in dem neuen Staatsleben Versuche gemacht, um eher 
zu der notwendigen Festigung zu gelangen. Was Belgrad tut, regt 
Agram oder Laibach auf — und umgekehrt. In der allgemeinen Ge- 
setzlosigkeit waren während der ersten Freiheitsjahre die „sprach- 
lichen Minderheiten‘ oft Sündenbock und Prügelknabe. Grausam ging 
man mit ihnen um. Sie waren — außerhalb aller Gesetze — der 
Willkür der Verwaltungsorgane preisgegeben. Ausgeschaltet und fern- 
gehalten vom öffentlichen Leben hatten sie keinerlei Zufluchtsstätte. 
Die Verwaltung ihrer Gemeinden, ihrer Schulen, ja ihres Privatver- 
mögens wurde ihnen abgenommen. (Agrarreform!) Das Wahlrecht 
haben sie verloren und können es auch heute noch nicht ausüben. 
Eine Provinzialregierung entschuldigt ihr Vorgehen mit Berufung auf 
das Vorgehen der anderen, und die Zentralregierung in Belgrad hat 
noch nicht alle Fäden in der Hand, um ein «einheitliches Vorgehen 
ins Leben zu rufen. 

Endlich wurde die Verfassung im Parlamente beschlossen. Unser 
Staat ist der einzige, welcher sich seine Verfassung bei Ausschluß einer 
großen Zahl von Staatsbürgern gegeben hat. Nahezu einem Zehntel: 
seiner Bürger hat der Staat das Wahlrecht vorenthalten. Er tut es 
unter Berufung auf die Friedensverträge. Mit Unrecht! Denn die jetzi- 
gen Minderheiten, beispielsweise, wählten und waren in den Landtag 
nach Agram und Sarajewo gewählt. In dem kroatischen Sabor, wel- 
cher durch den Mund des derzeitigen Ministers Svetosar Pribidevic 
den Anschluß Kroatiens an Serbien aussprach, saßen Männer, welche 
auch die Minderheiten gewählt hatten; also geschah die Revolution 
im Jahre 1918 nicht ohne oder gegen diese, sondern sie waren mit 
den Serben und Kroaten einig, ganze, vollberechtigte Staatsbürger. 
Erst die Friedensverträge machten sie zu „Minderheiten“ und dadurch 
vielfach zu Zielscheiben des Argwohns und der Verdächtigungen. — 

Wie treu namentlich die Deutschen in Jugoslavien zu ihrem Staate 
stehen, beweist die Untersuchung gelegentlich der Mordanschläge gegen 
den damaligen Regenten, den jetzigen König Alexander und gegen den 
leider ermordeten Minister Draskovic. In beiden Fällen waren die Mord- 
gesellen Serben, und die weit umgreifenden Untersuchungen haben auch 
nicht einen einzigen Deutschen ins Spiel verwickelt gefunden. Bedenkt 
man, wie es den deutschen Staatsangehörigen in den letzten Jahren er- 
gangen ist, dann kommt man zu dem Schluß : die Deutschen Jugoslaviens 
sind ja doch die treuesten Bürger des Staates, die immer lieber Unrecht 
leiden als tun. Das sollten die Staatslenker wissen und beherzigen. 
Sie sollten den Deutschen alle Freiheiten im Rahmen des Gesetzes 
geben, dann brauchten sie sie nicht im Auftrage der Friedensverträge 
zu beschützen. Die Deutschen wollen keine Minderheit mit beson- 
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deren Begünstigungen, sondern Bürger und Hausgenossen ‚in dem 
Staate sein, in dem sie schon nahezu 200 Jahre schwere Arbeit leisten 
und durch Blut und Schweiß sich Bürgerrecht erworben haben. 

Die Vergangenheit war für die Minderheiten trostlos. Die Gegen- 
wart steht im Zeichen des Überganges und deshalb kann man nicht 
viel Stichhaltiges darüber sagen. — Unsere Augen halten Fernschau 
in die Zukunft. 5 

8 12 der neuen Verfassung garantiert die Religions- und Gewissens- 
freiheit und Gleichstellung der Konfessionen. Hier stellt sich die Ver- 
fassung auf einen modernen und gerechten Standpunkt. Es bleibt 
aber dahingestellt, ob nun im Sinne dieser Bestimmungen Gesetze 
ergehen werden, welche alle konfessionellen Verhältnisse regulieren 
und die Religionsfreiheit und Gleichstellung der Kirchen wirklich auch 
durchführen. 

In unserem Staate ist diese Frage nicht so einfach. — In anderen 
Staaten, bei anderer Entwicklung und anderem Gemeinleben wurden 
nicht nur Gesetze und eine gewisse Verwaltungspraxis geschaffen, son- 
dern es bildeten sich auch gesellschaftlich-soziale Anschauungen über 
Religionstoleranz und Gerechtigkeit, ja über einen gewissen Takt im 
gegenseitigen Umgang und Behandeln der religiösen und kirchlichen 
Fragen, so daß die religiöse Freiheit und Gleichstellung und selbst 
das Empfinden nicht beeinträchtigt werden. 

Serbien war vor dem Kriege national und konfessionell so ein- 
heitlich, daß dieses Problem dort fast unbekannt war und deshalb 
auch weder in der Gesetzgebung noch in der gerichtlichen und Ver- 
waltungspraxis zum Ausdruck kam oder verfeinert wurde. Der neue 
Staat der S. H.S. wurde von 4490 000 auf 12108000 Einwohner er- 
weitert. Davon sind 10104000 der Rasse nach Jugoslaven, 512 000 
Deutsche, 524000 Madjaren, aber selbst unter den Jugoslaven sind 
nicht alle orthodoxe Serben, sondern auch Kroaten und Slovenen, welche 
überwiegend katholisch sind. Nach den bisherigen Quellen gibt es 


Römisch-katholische 5832000 — 45.2 Prozent 
Orthodoxe 5728000 — 44,4 £ 
Mohammedaner 851000 —= 6,6 da 
Juden 930000204, 5 
Andere (Protestanten) 400000 —= 3,1 


Für den Staat entsteht daher die Aufgabe, völlig‘ neue Bestimmungen 
zu schaffen, die die Regelung des Verhältnisses zwischen Staat und 
Kirche einerseits, und zwischen den Anhängern der einzelnen Kirchen 
andererseits betreffen. 

an Serbien war die orthodoxe Kirche Staats- und absolut domi- 
nierende Kirche; in den ehemaligen österreichisch-ungarischen Ge- 
bieten war die katholische Kirche, wenn auch nicht formell, so doch 
faktisch die ‚privilegierte Kirche, so daß sie eine gewisse Suprematie 
hatte. — Keine der beiden Kirchen kann dem Geiste der Verfassung 
nach ihre Stellung fernerhin beibehalten. — Die Trennung der Kirche 
vom Staat wird auch nicht durchgeführt werden. Vielmehr ist die Ab- 
sicht des Ministeriums zu erkennen, die Geistlichen aller Kirchen zu 
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Staatsbeamten zu machen. Und da entsteht wieder das Problem, wie 
weit die Kirche und die Geistlichkeit dem Staate anhängig sein soll, ohne 
daß die Religions- und Bekenntnisfreiheit der Kirchen geschädigt wird. 

Ferner müßten dringend die Fragen des Eherechtes geordnet 
werden, die Übertritte, das interkonfessionelle Recht, die Matrikel- 
führung, die kirchlichen und Staatsfeiertage usw., und erst dann, wenn 
alle diese Fragen gesetzlich geordnet sein werden, wird man entschei- 
den können, ob sie alle im Geiste der Verfassung gehalten sind, näm- 
lich im Geiste der Freiheit und Gleichberechtigung der Kirchen und 
Konfessionen. 

Das gegenwärtige Verhältnis bezw. Mißverhältnis und die even- 
tuellen augenblicklichen Gravamina, wie schmerzlich sie auch sein 
mögen, sind somit nicht von so ausschlaggebender Bedeutung, als die 
Tätigkeit der erneuernden Gesetzgebung auf dem Gebiete der Ver- 
hältnisregelung der Kirche und der Religion, und sämtliche Kirchen 
werden trachten müssen, daß sie auf die Gesetzgebung einen hinläng- 
lich starken Einfluß erhalten, damit die Gesetzgebung im Geiste der 
Freiheit und Gleichberechtigung der Kirchen und Religionen ausge- 
baut werde. 

Diese Frage wird noch durch einen Umstand politischen Charak- 
ters kompliziert. Die Serben sind fast alle orthodox, die Kroaten und 
Siovenen katholisch, während die Minderheiten — die Deutschen, die 
Madjaren und auch die Slovaken — teilweise katholisch, lutherisch 
oder reformiert sind. Nachdem die Evangelischen und Reformierten 
überwiegend Nichtserben sind, kommt da zum religiösen bezw. kirch- 
lichen Moment noch das nationale, und. diese konfessionellen und 
nationalen Minderheiten fordern Schutz für ihre religiösen und natio- 
nalen Interessen im Geiste der bürgerlichen und kirchlichen Freiheit 
und Gleichberechtigung. 

Es handelt sich in erster Linie um die national-konfessionellen 
Volks- und Mittelschulen, d. h. darum, ob die nationalen und konfessio- 
nellen Minderheiten Volks- und Mittelschulen werden erhalten und er- 
richten können ; ferner handelt es sich um die Freiheit der Bildung und 
Vereinigung nationaler und konfessioneller Vereine und um freie Be- 
tätigung derselben. 

Aber es handelt sich nicht nur um die formale Gleichberechtigung 
vor dem Gesetz, sondern auch darum, ob der Staat sich so einrichten 
wird, daß tatsächlich alle Staatsbürger gleichmäßig behandelt und 
genommen werden, nicht nur vom Staat, der Behörde, sondern auch 
von den Mitbürgern; ob der Geist der Toleranz herrschen wird oder 
der Aggressivität, der Intoleranz und des Chauvinismus. — In dieser 
Richtung wird die Presse entscheidend sein und der Geist, welcher das 
öffentliche, politische und !gesellschaftliche Leben beherrschen wird. 

In dieser Richtung muß auch das Straigesetz gegen alle Religions- 
und Konfessionsverletzungen Schutz bieten und jede Aufreizung zu 
konfessionellem und nationalem Haß und Zwietracht verhindern. Aber 
namentlich müssen die Verwaltungsgerichtshöfe sicheren 
Schutz bieten für die in der Verfassung garantierten Menschen- und 
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Bürgerrechte, gegen die Übergriffe der Verwaltungsorgane, wie auch 
die Gesetzmäßigkeit des Verfahrens der Verwaltungs- und Selbst- 
verwaltungsbehörden garantieren. 

Eine richtige und gute Regelung der Religionsfragen ın Jugoslavien 
ist nicht nur eine Frage des religiösen Minderheitsschutzes, sondern 
eine Lebensfrage des Staates selbst. Über die Hälfte der nichtortho- 
doxen Staatsbürger, fast die Gesamtbevölkerung, welche nach dem 
Weltkrieg aus der ehemaligen österreichisch-ungarischen Monarchie in 
den neuen Staat eingetreten ist, wird sich nur dann dem neuen Staate 
voll und ganz und innig einverleibt wissen, wenn ihre nationalen und 
konfessionellen Rechte rückhaltlos geschützt sind. Unter dieser Be- 
völkerung gibt es konfessionell sehr empfindliche Massen, unter den 
Evangelischen, Katholischen und namentlich unter den Muselmanen, 
und der Staat wird nur dann schweren Erschütterungen ausweichen 
können, wenn er unbedingte Freiheit und Gleichberechtigung aller 
Religionen und Kirchen garantiert und ein Regime der Religions- 
toleranz, ein Regime der Berücksichtigung fremden Religionsempfindens 
schafft. — [* 

Die kirchliche Minderheit, welche ich hier vertrete, ist von jeder 
aktiven Mitarbeit an diesem Staatswerk noch ausgeschlossen. Unsere 
Stimme, unser guter Wille, unsere Anhänglichkeit an den Staat ist 
den Lenkern des Staates noch unbekannt. Der „Weltbund für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen‘ und besonders die orthodoxen Mitglieder 
aus Serbien sind im Sinne unseres Weltbundprogrammes berufen und 
berechtigt, dem Ministerrat in der überaus wichtigen Frage der Min- 
derheiten offen zu sagen, welchen Weg man unverzüglich einschlagen 
sollte, um zu dem hohen Ziel des Friedens, der Festigung und des 
Fortschrittes zu gelangen. 

Die Minderheiten erwarten endliche Zulassung zum öffentlichen 
Leben. Die Optionsfrage ist noch immer nicht angeschnitten, jede 
Meinungsäußerung — selbst das Gelöbnis der Staatstreue — ist noch 
unmöglich, weil der Staat seinen Standpunkt diesbezüglich noch nicht 
bekannt gegeben hat. Die Unsicherheit von oben verpflanzt sich auf 
die breiten Massen, deshalb herrscht im Lande noch so viel Unbeholfen- 
heit, Versuchswirtschaft, aber auch Willkür. Wahre Freundschaft äußert 
sich im Vertrauen. Wo Neben- und Hintergedanken noch walten, da 
gibt es keine Freundschaft, und wo nicht gleiche Rechte und gleiche 
Pflichten den Weg bezeichnen, da gibt es keine Einigkeit. Volkstümliche 
Gesetze, vom gesamten Volk fürs gesamte Volk gemacht und geübt 
sind die sichersten Grundlagen friedlichen Gedeihens. 


EI 


Die Evangelisch-Lutherische Kirche in Lettland. 
Von K. Irbe. 


Zur Zeit der russischen Herrschaft wurde die Evangelisch-Lutheri- 
sche Kirche in den baltischen Provinzen von oben durch Konsistorien 


regiert. Die jährlich abgehaltenen Provinzialsynoden hatten auf die 
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Kirchenverwaltung keinen direkten Einfluß ; sie waren Predigerkon- 
ferenzen. Die Glieder der Konsistorien wurden auf dem Landtage, oder 
von den Adelskorporationen gewählt. Die Gemeindekirchenvorsteher 
waren meist örtliche Gutsbesitzer. In den Städten gab es Gemeinde- 
räte, in den Landkirchenspielen hingegen hatte das Kirchenvolk selbst 
in kirchlichen Fragen kein Mitbestimmungsrecht. Nur in Livland be- 
standen aus Gutsbesitzern und bäuerlichen Gemeindedelegierten zu 
gleichen Teilen zusammengesetzte Kirchenkonvente, denen die Für- 
sorge für die materielle Lage der Kirche oblag. In Kurland gehörten 
bloß die Gutsbesitzer zum Kirchenkonvente. Die Kirche wurde vom 
Volke als Herrenkirche betrachtet. Der oberste, durch den Adel ge- 
wählte Geistliche, der Generalsuperintendent, war zugleich Vizeprä- 
sident des Konsistoriums, dem ein weltlicher, ebenfalls durch den 
Adel gewählter Präsident vorstand. Die städtischen Gemeinden er- 
hielten früher Zuschüsse aus städtischen Mitteln, später wurden sie 
lediglich von Gemeindegliedern erhalten. In den Landgemeinden gab 
es Prediger-, Küster- und hin und wieder auch Glöcknerwidmen. Die 
Predigerwidmen bestanden aus Hofes- und Bauernländereien. Die 
Predigerwidmen waren unvollkommenes Eigentum (dominium utile) 
der Geistlichkeit; dieser stand das Recht auf alle Einkünfte und die 
innere Verwaltung zu. Viele Widmen hatten auch eigenen Wald. In 
den Gemeinden, die keinen Pastoratswald hatten, erhielt der Pastor 
sein Brennholz aus den Wäldern der eingepfarrten Güter. Die kirch- 
lichen Bauten hatten die eingepfarrten Güter und Bauern auszuführen. 
Die meisten Landpastoren erhielten außerdem von den Gütern und 
Bauern das sogenannte Gerechtigkeitskorn. Die Akzidentien waren 
in den Landgemeinden meist gering: 50 bis 100 Rubel Gold pro mille 
Seelen. In Geld berechnet nur die mittlere Jahreseinnahme eines 
baltischen Landespfarrers bei freier Wohnung, Beheizung 2500 Rubel 
Gold. Die Konsistorien wurden teilweise aus russischen Staats-, teil- 
weise örtlichen Landesmitteln erhalten. Die Gemeinden hatten weder 
für den Unterhalt der Konsistorien noch den des Generalsuperinten- 
denten irgend etwas beizutragen. 

Die meisten Landpfarren waren Patronatspfarren. Bei der Wahl 
des Pastors übten die Patrone ihr Recht nicht selten wider den 
Wunsch der Gemeinde aus. In den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts war fast eine jede Predigerwahl mit einem Argernis 
erregenden Skandal verknüpft. Die lettischen und estnischen Ge- 
meinden wollten einen Kandidaten ihrer Nationalität zu ihrem Pastor 
haben, die deutschen Patrone beriefen hingegen in der Regel einen 
deutschen. Bei der Einführung stellten sich die Gemeindemitglieder 
vor die Kirchentür, verließen Demonstranten den Gottesdienst ‚oder 
störten den Gottesdienst durch fortwährendes Singen von geistlichen 
Liedern. Unter Polizeigewalt wurden Pastoren eingeführt, und schließ- 

lich kam es dazu, daß die russische Regierung die feierlichen Ein- 
führungen verbieten mußte. Das waren schlimme Zeiten, die den 
kirchlichen Sinn unseres Volkes nicht weniger böse beeinflußt haben, 
‚als die Umtriebe der geschworenen Kirchenfeinde. Ich verschließe 


39 


durchaus nicht meine Augen vor den Verdiensten der deutschen füh- 
renden Kreise in den baltischen Provinzen und erkenne es als Lette 
voll und ganz an, daß unsere gemeinsame Heimat den Deutschen man- 
chen Dank schuldet, den recht zu würdigen noch der Zukunft vorbe- 
halten bleibt, aber sie sind auch sehr schuld daran, daß die Verhält- 
nisse bei uns nicht so sind, wie sie sein sollten und hätten sein können. 
Durch ihr zähes Festhalten am formellen Recht haben sie das Rechts- 
bewußtsein in unserem Volke mehr geschädigt als gepflegt. Wenn das 
geschriebene Recht zu einem Götzen gemacht wird, dann muß stets 
und überall das ungeschriebene Recht zu kurz kommen, — so ist es 
auch bei uns zu kurz gekommen. Namentlich die Leiter der Kirche 
hätten es sich beizeiten sollen sagen lassen, daß es wider den gesun- 
den Geist des Protestantismus geht, wenn die Angehörigen einer Na- 
tion, die kaum 7% des Kirchenvolkes ausmacht, sich für berufen er- 
-hten, die übrigen Glaubensgenossen wie unmündige Kinder am Gän- 
gelbande zu führen. Laut der im vergangenen Jahre ausgeführten 
Volkszählung gehörten in Lettland zur evangelisch-lutherischen Kirche 
910000 Seelen, also zwei Drittel der gesamten lettländischen Bevöl- 
kerung. Nach Nationalitäten verteilt waren 843562 Letten (92,7%), 
55 784 Deutsche (6,6%), 7034 Esten (0,7%), 3591 Polen, Litauer und 
andere (0,4%). Im Laufe des Jahres sind viele Flüchtlinge aus Ruß- 
land in die Heimat zurückgekehrt, so daß die-Zahl der Lutheraner ge- 
genwärtig nicht weniger als eine Million ausmacht. Katholiken gibt es 
in Lettland in runder Ziffer 350 000 ; Griech. orth. 100 000 ; altgläubige 
Russen 60000; Reformierte 600; Anglikaner 100; Baptisten und an- 
dere Sektierer 10000; Juden 80000; Muhammedaner, Buddhisten 200; 
Konfessionslose 3 000. 
Von der russischen Regierung erbte die lettländische das kur- 
ländische und das livländische Konsistorium. Das kurländische hat die 
lettländische Regierung inzwischen aufgehoben und die Verwaltung 
der gesamten ev. luth. Kirche des Landes dem livländischen übertragen. 
Die Glieder des Konsistoriums sind von der Regierung eingesetzt und 
werden von ihr besoldet. An der Spitze steht nach früherem Muster 
ein weltlicher Präsident. Anstelle des früheren einen geistlichen Vize- 
präsidenten sind zwei getreten (ein lettischer und ein deutscher), beide 
ohne den früheren Titel eines Generalsuperintendenten. Außerdem ist 
noch ein geistlicher und zwei weltliche (ein lettischer und ein deut- 
scher) Beisitzer. Das Konsistorium ist dem Departement für geistliche 
Angelegenheiten unterstellt, dessen Direktor ein ev. luth. Pastor ist. 
Auf Grund des Regierungserlasses haben die kirchlichen Gemeinden 
nach dem Prinzip des bürgerlichen, demokratischen Wahlmodus 30. 
Glieder in den Kirchengemeindeausschuß gewählt, der dann von sich 
aus den aus 6 Gliedern bestehenden Kirchenrat bildet. Diese Anord- 
nungen der Regierung sind nur als ein Provisorium gedacht und haben 
aufzuhören, sobald die Kirche sich eine Organisation gegeben haben 
wird. Vom 5. bis zum 8. April 1921 trat in Riga die erste lettländische 
Synode zusammen und nahm in zwei Lesungen die neue Kirchenver- ° 
fassung an. Die 3. Lesung und endgültige Annahme bleibt der nächsten , 
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Synode vorbehalten. Diese hat der von der Synode erwählte Synodal- 
ausschuß zusammenzurufen, sobald die politische Konstituante ihr 
Verhältnis zur Kirche geklärt und ein diesbezügliches Verfassungs- 
gesetz angenommen haben wird. Allem Anschein nach wird die Kon- 
stituante in der Kirchenfrage eine ähnliche Stellung einnehmen, wie 
sie in der deutschen Reichsverfassung zum Ausdruck gekommen ist. 
Damit wären wir vollkommen zufrieden, denn eine engere Verknüpfung 
mit dem Staate wünschen unsere kirchlichen Kreise nicht. 

Leider sind wir durch die bereits erfolgte Annahme des neuen 
Agrargesetzes in einer Weise geschädigt, die uns an dem Fortbestand 
unserer Kirche zweifeln ließe, wenn wir nicht wüßten, daß der Herr 
der Kirche ein reicher Herr ist. Für das menschliche Auge ist unsere 
Lage nichts weniger als erfreulich. Wie ich schon oben erwähnte, 
hatten unsre Landgemeinden von Alters her zum Unterhalte ihrer Pre- 
diger, Küster und Glöckner ihre Witwenländereien. Die Glieder der 
Landgemeinden haben sich infolgedessen gar nicht daran gewöhnt, 
zum besten der Kirche nennenswerte Abgaben zu leisten. Von den Län- 
dereien verbleiben der Kirchengemeinde nur 50 Hektar. Die Wälder, 
Bauverpflichtungen und andere Leistungen an die Kirche fallen fort, 
ebenso auch die bisher von der Regierung ausgekehrten Summen zum 
Unterhalt der Konsistorien. Dazu kommen noch die durch den Krieg 
zerstörten und ruinierten Kirchen und Pastorate, deren Wiederherstel- 
lung Summen erfordern, die uns nicht zu Gebote stehen. Die meisten 
Pastoren sind auch außerstande, ihre 50 Hektar zu bewirtschaften, 
weil sie infolge des Krieges und der Unruhen ihr lebendes und totes 
Inventar verloren haben. Ein Viertel, wenn nicht mehr, der gesamten 
Landbevölkerung Lettlands kehren als bettelarme Flüchtlinge aus Ruß- 
land zurück. Ihre Wirtschaften, ihre Wohnhäuser und andere Ge- 
bäude sind in der Heimat vernichtet, ihren Viehbestand und ihr land- 
wirtschaftliches Inventar haben sie in Rußland zurücklassen müssen. 
Weite Strecken des früher kultivierten Ackerbodens können nicht be- 
arbeitet werden, weil alles dazu Erforderliche fehlt. Das lettländische 
Geld steht so niedrig, daß für die von der Regierung zur Wiederher- 
stellung der verwüsteten Wirtschaften ausgereichten Darlehen so gut 
wie nichts erworben werden kann. Die jüngst ins Leben gerufenen 
kirchlichen Organe (Ausschüsse und Kirchenräte) sind zu ungeübt 
und zu erfahren, um Großes leisten zu können. Die durch den 
jahrelangen Krieg und die Revolution hervorgerufene, von Sozialdemo- 
kraten und Kommunisten genährte Gleichgültigkeit und Feindseligkeit 
gegen die Kirche macht die Lage noch trostloser. Es fehlt uns auch 
in den lettischen Gemeinden auf dem ‚Lande an Pastoren. 32 sind von 
den Kommunisten umgebracht, etliche sind geflohen und haben im 
Auslande Anstellung und Arbeit gefunden, so daß nicht weniger als 
40% der Landpfarren vakant sind. Die Schwesterkirchen anderer Län- 
der sind uns zu Hilfe geeilt, so die schwedische, die vereinigte luthe- 
rische Kirche (the United Lutheran Church) in Amerika, und neuer- 
dings hat auch die finnländische Kirche für uns eine Kollekte veran- 
staltet. Wir sind den Glaubensgenossen zu großem Dank verpflichtet, 
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aber ihre freundlichen Gaben können nur zum geringen Teile uns die 
Verpflichtung abnehmen, die der Herr der Kirche an uns gestellt hat. 
Wir sind uns dessen bewußt, daß wir vor allem seinen heiligen Geist 
brauchen und uns von ihm müssen durchdringen lassen, wenn wir 
unser zerstörtes Kirchenwesen erneuern und wieder aufbauen wollen. 

Leider können unsere uralten nationalen Differenzen noch immer 
nicht ausgeglichen werden und haben auch in unsere letzte Synodalar- 
beit einen Mißton hineingebracht. Mit der gemeinsamen Arbeit will es 
selbst auf kirchlichem Gebiete nicht recht gehen. Als ich im September 
in die Heimat zurückkehrte und hier aufgefordert wurde, die Ausarbei- 
tung der Verfassungsvorlage zu leiten, hoffte ich, daß wir unter dem 
Eindrucke der gewaltigen Bußpredigt, die der eifrige Gott in den Jah- 
ren der sündigen Menschheit und namentlich auch den Arbeitern der 
ev. luth, Kirche in unserem Lande gehalten hat, alles vergessen haben 
werden, was uns früher entzweite und trennte, aber das ist leider noch 
nicht der Fall. — 

Von unserer neuen Kirchenverfassung, die, wie ich schon erwähnte, 
noch nicht endgültig angenommen ist, will ich nur eine allgemeine 
Skizze geben. 


Hinsichtlich der ‚Lehre bleiben wir auf dem bisherigen lutherischen | 


Standpunkte. In voller Unabhängigkeit von der Staatsregierung ordnet 
und verwaltet die ev. luth. Kirche Lettlands ihre Angelegenheiten nach 
Maßgabe ihrer Verfassung und der von ihren Organen zu erlassenden 
Vorschriften und Bestimmungen. 

Die Vertretung und Verwaltung der Kirche gliedert sich nach fol- 
genden Stufen: 

a) Kirchengemeinde mit dem Gemeindeausschuß und Gemeinde- 
) kirchenrat. 
b) der Sprengel mit der Sprengelsynode und Sprengelver- 
waltung und 
c) die Gesamtkirche Lettlands mit der Landessynode und Ober- 
kirchenverwaltung. 

Mitglied der ‚Landeskirche ist jeder Christ ev. luth. Konfession 
der im,Lande seinen Wohnsitz hat, so lange er nicht erklärt, daß er der 
Kirche nicht angehören wolle. Stimmberechtigt sind alle konfirmierten 
Gemeindekinder beiderlei Geschlechts. Das passive Stimmrecht ge- 
nießen alle konfirmierten unbescholtenen Personen, die wenigstens 
21 Jahre alt sind. Die Gemeinde wählt 30 Mitglieder in den Ausschuß 
und ihre Vertreter in die Sprengel- und Landessynode. Der Ausschuß 
wählt den Kirchenrat. Der Pastor ist stimmberechtigtes Mitglied bei- 
der Körperschaften. Er wird vom Gemeindeausschuß auf Lebenszeit 
u. en Oberkirchenverwaltung bestätigt. | 

inmal jahrlıch beruft der Propst die Sprengelsynode (wi er 
14 Sprengel), zu der die Prediger und zwei Delegierte er 
meinde des Sprengels gehören. Die Sprengelsynode wählt den Propst 
und falls ein Sprengelsrat gewünscht wird auch dessen Glieder auf 
4 Jahre. Wenn kein Sprengelkirchenrat gewünscht wird, dann wird 
der Propst mit der Ausführung der Synodalbeschlüsse betraut. Der 
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Bischof beruft einmal im Jahre die Landessynode, zu der sämtliche 
Prediger, je ein Delegierter von jeder Gemeinde und dıe Dozenten 
der theologischen Fakultät gehören. Die Landessynode ist das höchste 
Organ der Kirche. Sie wählt den Bischof auf 6 und die Glieder der 
Oberkirchenverwaltung auf 4 Jahre. Diese ist das ausführende Organ 
der Synode und zugleich die oberste Verwaltungsinstanz. Ihr steht 
auch die kirchliche Jurisdiktion zu. Der Bischof ist mehr als Seel- 
sorger und weniger als Obrigkeit gedacht. 

Für die Wahrung der Interessen der internationalen Minoritäten 
ist der $ 69 von Bedeutung: „Den internationalen Minoritäten steht 
das Recht zu, ihre kirchlichen Angelegenheiten nicht nur in ihren Ge- 
meindeausschüssen und örtlichen Kirchenräten, ihren Sprengelsynoden 
und Kirchenräten zu beraten, sondern auch selbständige nationale 
Sektionen in der Landessynode und Oberkirchenverwaltung zu bilden.“ 

Die deutschen Gemeinden ordnen und verwalten ihre kirchlichen 
Angelegenheiten selbständig und senden ihre Delegierten in die Lan- 
dessynode und Oberkirchenverwaltung lediglich zur Beratung und Ent- 
scheidung nachfolgender Fragen: 1. Verhältnis von Kirche und Staat; 
2. Beziehung zu den anderen Konfessionen; 3. Beilegung von Differen- 
zen zwischen Instanzen und Beamten der Landeskirche einerseits und 
den Instanzen und Beamten der deutschen Gemeinden andrerseits ; 
4. Einführung und Veränderung kirchlicher Satzungen ; 5. Verwaltung 
gemeinsamer Kassen; 6. Bestimmung hinsichtlich der Eheschließung ; 
7. Tage für auszustellende kirchliche Bescheinigungen ; 8. Bestimmung 
der Kirchhofsordnung ; 9. anderweitige, Fragen, die von beiden Seiten 
als solche anerkannt werden, die der gemeinsamen Beratung und Ent- 
scheidung unterliegen. 


cI 


Aus Schwedens Kirche. 


Von Edv. Rodhe. 


Die Redaktion hat mich gebeten, einen Überblick über das kirch- 
liche Leben Schwedens während des letzten Jahres mit besonderer 
Rücksicht auf die soziale und internationale Arbeit zu geben. Sehr 
kurze Zeit ist mir geschenkt. Ich kann daher nur einige Streiflichter 
auf die kirchliche Lage werfen. 

Selbstverständlich leiden auch wir in Schweden unter den Nachwir- 
kungen des Krieges, oder richtiger gesagt, unter dem jetzigen sogenann- 
ten Friedenszustand. Ich denke dabei weniger an die sehr drückende öko- 
nomische Depression und die daran sich anschließende große Ar- 
beitslosigkeit. Was ich in Gedanken habe, ist die seelische Unruhe, 
die überall bemerkbar ist. Man lebt in einer Übergangszeit und denkt 
darum, daß alles reformiert werden muß. Alles mögliche im staat- 
lichen und religiösen Leben muß, selbst in den Grundlagen, angetastet 
und untersucht werden, und man scheint die Meinung zu hegen, daß 
wenn nur neue Gesetze geschaffen werden, man einen Schritt vorwärts 
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gekommen ist. Ein groß und schön ausgedachter Gesetzesentwurf folgt 

dem andern. Aus reiner Nervosität schwelgt man in sogenannten not- 

wendigen Reformen, die doch die Krankheit nicht heilen können. Diese 

Krankheit ist zum Teil einfach die durch den Krieg verursachte Psychose 
im Volksleben. a 

Die seelische Unruhe kommt auch darin zum Ausdruck, daß man 

sich nach immer neuen Sensationen sehnt. In dem religiösen Leben 

zeigt sich dies in der weitverbreiteten „Pfingstbewegung“, die Gesund- 

beten und Zungenreden treibt. Besonders unter den Baptisten, aber 

auch anderswo, hat sie ihre Anhänger gewonnen. Gewiß steckt nicht 

selten dahinter wahrhaftes religiöses Leben und sehr oft ein inten- 

siver Drang danach, aber die Ungesundheit hat sich’ auch in beklagens- 

werten Ereignissen gezeigt. 

In Jugendkreisen, besonders industrieller Gebiete, hat die seelische 

Unruhe eine Tanz- und Vergnügungskultur groß gezogen, die das Be- 

denken der klarer Beobachtenden in den eigenen Reihen geweckt hat. 

Von großem Interesse in dieser Hinsicht ist was ein junger „Proletär- 

dichter‘, Ragnar Jändel, neulich in einem Buche „Wegweiser“, das 

vom Bücherlesen handelt, geschrieben hat. Der Verfasser, der eifrig 

an der Selbstbildungsarbeit der Arbeiter in den Studienzirkeln teil- 

genommen hat, sagt: „Nicht ohne Ekel kann man in die ‚moderne 

Kultur“ denken. Die vielen Bücher, die unaufhörlich auf den Markt 

geworfen werden, all das dumme und lockere Gerede, von dem die 

Zeitungen voll sind, das politische Liebäugeln mit den ‚Massen usw., 

das ist die Kultur. Wozu nützt alles dies? Es hilft nicht den Men- 

schen zu leben, macht sie nicht fröhlicher, stärker, besser. Die besten 

und die glücklichsten Menschen sind im allgemeinen die -einfachen 

Menschen. Diejenigen, die mitten in der Kultur leben, sind dagegen 

ohne Wurzel, ungesund, gallertartig. Vor allem sind sie sensationsbe- 

gierig. In früheren Zeiten las das Volk nur Erbauungsbücher. Darin 

fand es Kraft und Ruhe. Ich habe oft daran gedacht, wie viel es 

doch bedeutet hat, daß ein so weises und tiefes Buch wie die Bibel 
Ar von Menschen in allen Klassen gelesen worden ist. Wir brauchen die 
2 großen, beruhigenden, klärenden Bücher, Bücher, die sammeln und 
bauen, nicht die uns zersplittern, die niederreißen und uns schmutzig 
machen. Wir brauchen die Bibel und Thomas a :Kempis, Plato und 
Emerson, Pascal und Kierkegaad, Kant und Rousseau. Man redet von 
einer neuen Kultur und einer neuen Moral. Die brauchen wir nicht 
© und woher sollte sie genommen werden? Wir brauchen eine wirkliche 
Breh: Kultur und eine wirkliche Moral. Die wirkliche Kultur ist die, die 
l Wege durch die einengenden Felsen bricht, (die Sicherheit gibt, die 
Freude über das strebende, schwere Leben wirft. Die wirkliche Moral 
ist keine andere als die alte: ihre Hauptstücke stehen in den Mose- 
büchern. Das Beste des Alten muß wieder von jedem einzelnen 
Menschen entdeckt werden. Der Inhalt der wahren Kultur kann in 
zwei Se ee atlekt werden: ‚Arbeit und Andacht.“ ; 
Es ıst sehr schwierig, eine solche Äußerung richtig einzuschätzen. 

Ist sie etwas Vereinzeltes oder ist sie ein Anzeichen, daß eine Wenduns 
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zum Religiösen in den bis jetzt indifferenten und materialisierten Krei- 
sen vor sich geht? Sicher ist jedenfalls, daß so 'etwas nicht vor 
zehn Jahren von einem fortgeschrittenen Sozialdemokraten geschrie- 
ben worden wäre. Vielleicht kann man von einer gewissen Veränderung 
in der geistigen Atmosphäre sprechen. Die jüngeren Dichter, unter 
denen doch keiner ersten Ranges ist, (Berger, Sven Lidman, Martin 
Koch, Oljelund) liefern gern in ihren Romanen religiöse Seibstbe- 
kenntnisse. Eine wunderliche Religion ist es oft, ekstatisch oder mys- 
tisch verschwommen, aber doch Religion, eine Reaktion gegen den 
Materialismus. Dieser fängt an, in den literarischen Kreisen unmodern 
zu werden. Von den eben genannten ist Oljelund der bei weitem 
interessanteste. Während der Kriegszeit wurde er wegen Landes- 
verrats zu Gefängnis verurteilt. Merkwürdigerweise machte ihn die 
Gefängniszeit nicht zu einem erbitterten, sondern zu einem verständnis- 
vollen und tief denkenden Menschen. Sein Schlüsselroman, „Neuer 
Boden“, der von der Gefängniszeit handelt, zeugt von seiner morali- 
schen Erneuerung. Sein eben herausgekommener neuer Roman „Mit 
großem G“‘, spricht von erwachtem, religiösem Leben. Der etwas 
mystische Titel, der symbolisch für das Buch ist, will ein Einspruch 
sein gegen die Sitte, die sich in den ‚Kreisen des Verfassers einge- 
bürgert. hatte, Gott mit kleinem Anfangsbuchstaben zu schreiben, um 
dadurch zu zeigen,‘daß man mit der Religion ganz fertig war. 

Das religiöse Leben, das in ziemlich unerwarteten Ecken zu er- 
wachen anfängt, geht nicht in kirchlichen Bahnen. Auch die zahl- 
reichen, freikirchlichen Gesellschaften scheinen keinen Gewinn daraus 
zu ziehen. Aber für die Kirche ist Leben jedenfalls besser als toter 
Indifferentismus. Christentums- und Kirchenfeindlichkeit gibt es frei- 
lich reichlich genug in der politischen Sozialdemokratie. Davon zeugen 
oft die Verhandlungen im ‚Reichstage. Im Gegensatz hierzu sieht man 
draußen in den Gemeinden, daß, wenigstens überall in Industrie- 
gebieten und sehr oft auch anderswo, sozialdemokratische Arbeiter 
in den Kirchenräten sitzen. Die Geistlichen sehen dies sehr gern. Sie 
können sich im allgemeinen nicht über diese Mitglieder beklagen, da 
sie durchaus loyal sind, oft besser als die bürgerlichen, von welchen 
man mehr erwarten kann. Daß Sozialdemokraten sich mit den äußeren 
kirchlichen Angelegenheiten beschäftigen, bedeutet nicht, daß sie von 
dem Christentum innerlich ergriffen sind, aber es bedeutet doch etwas. 


Manchmal sieht man, daß die Sozialdemokraten den Geistlichen und | 


die Kirche als einen wichtigen ideellen Faktor einschätzen. Man schätzt 
die Arbeit des Geistlichen, weil man sieht, daß der ideellen Faktore 
im Leben nicht allzu viele sind. (Interessantes Material bringt Pfarrer 
Dahlquist in Var Lösen.) 

Trefflich ist die Situation in einem Leitartikel einer liberalen Zei- 
tung geschildert, wo es heißt: „Was der Pfarrer in äußerer autorita- 
tiver Hinsicht verloren hat, muß er jetzt auf anderen Gebieten wieder 
gewinnen. Die Anforderungen, die man an ihn stellt, sind größer als 
je. Weit davon entfernt, daß er überflüssig geworden ist, „braucht 
man ihn im Gegenteil mehr als je. Er ist nötig um zu zeigen wie 
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ein braver Mensch aussieht. Das wichtigste ist, daß er wirklich etwas 
will. Er muß zeigen wollen, wie man als der barmherzige Samariter die 
Wunden der Zeit dadurch heilt, daß man seine Pflicht, auch in ge- 
ringen Verhältnissen, durch Barmherzigkeit und Liebe tut“. Ich muß 
etwas hinzufügen. Selbstverständliche Voraussetzung ist, daß der Pfar- 
rer in erster Linie rein religiös interessiert ist und auch so arbeitet. 
Er darf nicht politischer Agitator sein und sich nicht als solchen 
gebrauchen lassen. Es mag mit der bürgerlichen Ordnung gehen wie 
es will, er ist nicht in erster Linie Hüter dieser Ordnung, auch 
wenn er von der Notwendigkeit ihrer Aufrechterhaltung durchdrungen 
ist. Ich glaube weiter, daß es eine Tatsache ist, daß ein Pfarrer, 
der sich politische Askese auferlegt, eher das Vertrauen der Sozialde- 
mokraten für das, was ihm am meisten am Herzen liegen muß, ge- 
winnt, als ein Pfarrer, der in die sozialdemokratische Partei übertritt. 
Der wird eben politisch ausgenützt. Damit ist nicht gesagt, daß nicht ein 
sozialdemokratischer Pfarrer einen segensreichen Einfluß ausüben kann. 
Auch politisch kann er viel ausrichten. Das hat z. B. der eben aus 
dem Reichstage ausgetretene Pfarrer Harald Hallen bewiesen. 


Was hier gesagt ist, scheint vielleicht recht unbedeutend. Die 
Lage der Kirche und die Zukunft der religiösen Arbeit kann, von dem 
Gesichtspunkt, der hier in Betracht kommt, nicht mit leuchtenden 
Farben gezeichnet werden. Die Kirche ist von zwei Seiten gedrängt, 
von dem materialistischen Geist der Zeit und von den Freikirchlichen, 
deren Leiter wesentlich kirchenpolitisch interessiert sind und das Un- 
tergraben der Kirche als eine wichtige Aufgabe zu betrachten scheinen. 
Wird die Kirche genug geistige Kraft haben, um ‚die Last, die auf 
ihren Schultern liegt, zu heben? Die Zukunft wird es erweisen. Sicher 
ist, daß wir nicht die Lage so beurteilen, daß wir an der religi- 
ösen Arbeit in der Kirche und durch die Kirche verzweifeln müßten. 
Wir haben keine Veranlassung, in nervösem Eifer die Kirche über Bord 
zu werfen, d. h. zufällige Wirksamkeitsformen zu suchen. Alle solche 
Wege bedeuten für die große Masse des Volkes nichts im Vergleich 
mit einer lebendigen Kirche. 


Große Schwierigkeiten liegen natürlicherweise vor. Was diese 
betrifft, hat unsere Theologie glücklicherweise nicht in Isoliertheit 
von dem Gemeindeleben gearbeitet. Die Theologen begegnen daher 
nicht viel Mißtrauen, im allgemeinen dem Gegenteil. Sie haben auch 
gelernt, ihre Leistungen nicht zu überschätzen., Das ist ganz klar 
daß das Volk weder von der alten noch von der neuen Theologie 
leben kann oder leben will. Eine intellektualistisch verkümmerte Re- 
ligion hat keine Zukunft. Auch verhält man sich gegen schrankenlosen 
Subjektivismus und Psychologismus ablehnend. Man verlangt Herz 
und Festigkeit, Objektivität in der Religion. Am besten gelingt die 
Arbeit der Theologie, wenn sie rein phänomenologisch das religiöse 


Erlebnis klar auszudrücken sucht und anderen darin hilft, oh i 
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Aulen, „In welche Richtung geht die Arbeit der Theologie ?“ Sehr 
beachtenswert ist Dr. Eidem, „Der leidende Gott“. 

Den speziell christlich-sozialen Fragen widmet sich der Bund für 
Christentum im menschlichen Zusammenleben (Förbundet för kristet 
samhällsliv). Der Bund beschäftigt sich mit Fragen einer Neuord- 
nung der industriellen Verhältnisse usw. Die leitenden Kräfte sind 
Dr. N. Beskow, Vorsteher der Arbeiter-Volkshochschule Birkagarden 
in Stockholm und Pfarrer S. Tysell, Vorsteher der Stockholmer Stadt- 
mission. Bei der öffentlichen Sitzung im Herbst in Upsala war Rev. 
Oliver Dryer aus London einer der Hauptredner. Auf der Rückreise 
sprach dieser auch vor den Studenten zu Lund. ‚Seine männliche, 
begeisterte Persönlichkeit erwarb sich große Sympathien. Ohne 
Zweifel ist es eine Tatsache, daß der Einfluß ‘des englischen, sozialen 
Christentumes während der letzten Jahre verstärkt worden ist. Der 
Krieg hat überhaupt eine stärkere Orientierung nach Westen hervor- 
gebracht. Der eben genannte Bund für soziales Christentum hat die 
meisten Impulse von England bekommen. Das zeigt sich auch darin, 
daß die Leiter des Bundes sich an die Bilthovenparole angeschlossen 
haben. Was die Frage „Christentum und Krieg“ betrifft, so: existiert 
in Schweden kein militärischer Chauvinismus. Der Ausgang der Alands- 
frage hat dies zu voller Genüge bewiesen. An dem Segen der allge- 
meınen Wehrpflicht, wie sie zu uns aus Deutschland gekommen ıst, 
zweifeln zwar viele, und sie werden immer zahlreicher. Andrerseits 
ist die Öffentliche Meinung nicht dem quäkerischen Standpunkt ge- 
neigt. Es erübrigtsich noch zu sagen, daß die Frage von der Be- 
freiung derer von dem Kriegsdienst, die aus religiösen Gründen diesen 
nicht leisten wollen, ihrer Lösung nahe ist. Amtlicherseits ist der 
Vorschlag gemacht, diese sollten eine rein friedliche Kulturarbeit aus- 
führen. — 

Im Herbst tagte in Stockholm der jährliche allgemeine Kirchentag, 
eine inoffizielle Versammlung der kirchlich Interessierten mit dem 
Erzbischof als Vorsitzenden. Gegenstand der Verhandlungen war auch 
die Arbeitslosigkeit, und Resolutionen wurden angenommen, die die 
Pflicht der Kirche in dieser Sache einschärften. Hauptsächlich aber 
beschäftigte sich der Kirchentag dieses Jahr mit der Mission. Diese 
hat in den letzten Jahren erfreuliche Erfolge gehabt. Seitdem die 
Kirche, nebst der weitverzweigten Arbeit in Indien und Südafrika, 
Arbeit auch in China aufgenommen hat, sind die ökonomischen An- 
sprüche an die Gemeinden beinahe verdoppelt. Das Vertrauen aber, 
das die Missionsdirektion in die Opferwilligkeit der Gemeinden gesetzt 
hat, ist gerechtfertigt worden. Ein Erfolg ist es auch, daß in dem neuen 
Kursplan für den Religionsunterricht in der Volksschule die Missions- 
kunde, im Anschluß an die Kirchengeschichte, ausdrücklich erwähnt ist. 

Die Mission öffnet die Augen für die Internationalität des Chri- 
stentums. Daß die Kirche auch andere internationale Aufgaben hat, 
fängt man an zu sehen. Das verdankt man dem Erzbischof Söder- 
blom. Selbstverständlich ist es eine ziemlich geringe Anzahl Perso- 
nen, die die internationale Arbeit der Kirche aufrecht erhalten. Aber 
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daß das Interesse für die Bruderschaft der Kirchen und die Einheit 
der Christenheit auch weitere Kreise zu ergreifen anfängt, dafür gibt 
es mehrere Anzeichen. Bei theologischen Ferienkursen für Reli- 
gionslehrer usw. lauscht man mit intensiver Aufmerksamkeit, wenn 
von der Arbeit für die Einheit der Christenheit gesprochen wird. Der 
Gegenstand hat den ganzen Reiz der Neuheit. Er eröffnet großartige 
Perspektiven für die Zukunft. Die Kollekte, die in den Kirchen für 
die Arbeit des schwedischen Komitees des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen aufgenommen wurde, gab eine stattliche 
Summe, unerwartet groß. Das Komitee sieht sich jetzt im Stande, 
dem Schriftführer, Professor K. B. Westman, der im Frühling von 
einer Reise nach Indien und China zurückgekehrt ist, so viel Gehalt 
zu geben, daß er mehr als bisher sich mit der internationalen Arbeit 
beschäftigen kann. Im Herbst hat er England besucht, um im Auftrag 
des Erzbischofs über das geplante ökumenische Konzil „Für Leben 
und Werk‘ zu beratschlagen. 

Im Anschluß an den Kirchentag hielt Lord Parmoor aus London 
einen Vortrag, worin er auf die Aufgaben, die der Bund der Nationen 
an die Christen stellt, hinwies. Endlich erinnere ich an die kirchliche 
Konferenz, die der Erzbischof nach Upsala im März einberufen hatte, 
wo gr deutsch-polnischen kirchlichen Angelegenheiten durchgesprochen 
wurden. 


CHRONIK. 


Nachrichten aus der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft. 


Sozialer Ferienkursus 
des Akademisch-sozialen 
Verbandes. 

Der vom 6.—11. Oktober 1921 in 
Benneckenstein im Harz abgehaltene So- 
ziale Ferienkursus vereinigte 50 Stu- 
denten und Studentinnen zu einer Ar- 
beitsgemeinschaft, um über die den Füh- 
rern und Leitern der dem Akademisch- 
sozialen Verband angeschlossenen Aka- 
demisch-sozialen Vereine und Sozialen 
Studienkreise obliegenden Aufgaben zu 
beraten und durch persönliche Fühlung- 
nahme zu tieferer Verbundenheit in 
der gemeinsamen Arbeit zu gelangen. 
Die Zusammenkunft!) bedeutet eine 
wichtige Etappe auf dem Wege zur 
inneren Erneuerung unserer deutschen 
Studentenschaft. Gegenüber dem in 
Deutschland zahlenmäßig noch immer 
vorherrschenden Typus des farben- und 
waffentragenden Studenten bahnt sich 
in der akademisch-sozialen Bewegung 
eine neue Auffassung vom Studentsein 
an. Hier wird der Gedanke lebendige 
Wirklichkeit, daß Studieren nicht nur 
fröhliches Jungsein und wissenschaft- 
liche Vorbereitung auf einen Beruf 
bedeutet, sondern daß Studium und 
Kenntnis der Wirklichkeit, wie sie sich 
in den sozialen Verhältnissen und Miß- 
verhältnissen unseres Volkes wieder- 
spiegelt, zusammengehören. Das Hin- 
eintauchen in die Fragen der tiefsten 
Volksnot, der Schichten- und Klassen- 
zerrissenheit, das Kennenlernenwollen 
der Menschen, auf deren Lippen 
stumm die Frage liegt, wollt ihr Stu- 
denten unsere Brüder oder Feinde sein, 
das fand tiefsten Ausdruck und ziel- 
klare Verwirklichung auf der Ben- 
neckensteiner Tagung. Das kleine 
Häuflein der vom neuen Geiste sozia- 


1) Vergleiche das Programm: „Die 
Eiche“, 9. Jhrgg. Nr. 4, S. 353. Ein 
ausführlicher Bericht erschien in der 
Akademisch-sozialen Monatsschrift, V. 
Jahrgang, Heft 8/9. 


len Studententums getriebenen Jung- 
akademiker hat die Aufgabe, die in 
der Stille des sechstägigen Beisam- 
menseins empfangenen Samenkörner 
zur weiter wirksamen Frucht reifen 
zu lassen. 

Anhänger der verschiedensten Par- 
teien und religiösen Bekenntnisse tra- 
fen sich in Benneckenstein. Die Tage 
der gemeinsamen Arbeit für und mit- 
einander schufen und erneuerten ein 
starkes Zusammengehörigkeitsgefühl 
der Kampf- und Zielgemeinschaft, 
knüpften darüber hinaus auch tiefste 
seelische Bindungen auf dem Grunde 
gemeinsam erlebter Not und Befrei- 
ung. Es wurde nicht nur einmal 
ausgesprochen, daß selten eine stu- 
dentische Tagung so viel innere soziale 
Kräfte zum Wirken gebracht hätte und 
von einer so starken inneren und äuße- 
ren Harmonie durchwaltet gewesen 
wäre, wie der Benneckensteiner Soziale 
Ferienkursus. EIS 

Die „Soziale Woche“ in 

Leipzig: 

Das Soziale Amt des Allgemeinen 
Studentenausschusses der Universität 
Leipzig veranstaltete vom 1. bis 5. No- 
vember 1921 eine Soziale Woche, be- 
stehend aus drei größeren Abend-Vor- 
trägen und zwei kleineren Veranstal- 
tungen. 

Das für die weiteren Vorträge die 
Basis bildende Thema ‚Ansätze und 
Hemmungen der Gemeinschaftsbil- 
dung“ wurde von Dr. Gertrud Bäu- 
mer und Hermann Gramm-Göritzhain 
behandelt. 

Während Gertrud Bäumers Rede 
von einem starken Glauben an die in 
der Bildung begriffenen Ansätze zu 
neuer Gemeinschaft, die zu einem Aus- 
gleich der Schichten führen werde, 
durchglüht war, klangen Hermann 
Gramms Worte pessimistischer, wenn 
auch nicht weniger warm. Er, wie 
viele aus der Jugend, haben in den 
letzten Jahren den Menschen als ein 
stark unsoziales Wesen erlebt. 
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Dr. Siegmund-Schultzes Referat 
über „Klassenkampf“ schilderte ein- 
teitend die neue Klassenschichtung in 
Deutschland, die einen Klassenkampf 
im alten Sinn unmöglich macht, bejahte 
aber die Notwendigkeit eines wirt- 
schaftlichen Kampfes. Wenn Klassen- 
kampf nicht mehr ein Kampf der 
Menschen, sondern ein Kampf der 
Prinzipien, ein Kampf gegen die Macht 
des ausbeuterischen Kapitalismus ist, 
dann hat der Klassen haß keinen Platz 
mehr darin. Die Lösung der Span- 
nung, die Reinigung und Objekti- 
vierung des Kampfes sieht Siegmund- 
Schultze in dem, was er und seine 
Mitarbeiter in Berlin-Ost getan haben 
und tun. 

Der Korreferent des Abends, der 
Leipziger Universitätsprofessor Dr. 
Richard Schmidt, glaubte auf Grund 
einer „theoretisch-wissenschaftlichen‘“ 
Methode zu einer anderen Auffassung 
gelangen zu müssen. Er sieht für uns 
in der englischen Gesellschaftsent- 
wicklung, die er unvollständig und 
einseitig zeichnete, das Vorbild. Er 
trat für einen Zusammenschluß des 
Bürgertums ein. 

Der Berliner Privatdozent Dr. Til- 
lich behandelte am letzten Abend das 
Thema: „Die soziale Zukunft in der 
Seele der Masse‘. - Grundsätze der 
Masse sind die Gesetze der Unmittel- 
barkeit und das der Bestärkung durch 
Hemmung oder Ausschaltung. Die ge- 
genwärtige Masse hat passiven Cha- 
rakter. Die Seele der aktiven Masse ist 
kernhafter Wille; ihr Ausdruck ist der 
Prophet. Um eine aktive, geistige 
Masse zu erreichen, brauchen wir ne- 
ben der Besserung der wirtschaftli- 
chen Verhältnisse die geistigen Span- 
nungen der höheren Kulturträger, so- 
wie die Unmittelbarkeit und Gewalt 
der |Massenseele. — Professor Dr. 
Goetz forderte die Achtung vor den 
Menschheitswerten der Vergangenheit, 
an die die Arbeiterschaft anzuknüpfen 
habe, um ein Emporsteigen der Masse 
zu fördern. 

Die „Soziale Woche‘ hat die so- 
ziale Botschaft. unserer Zeit 600-700 
Zuhörern nahegebracht. Sie ‚ist ein 
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Ausdruck für ein starkes Bewegtsein 
uriserer Studentenschaft, birgt aber als 
Massenveranstaltung auch Gefahren in 
sich. Wo sie nicht zum inneren Neu- 
werden führt, kann sie leicht ober- 
flächliche Beruhigung seelischer Un- 
sicherheit schaffen und zu Gedanken- 
spiel und sozialem Ästhetizismus füh- 
ren. Inn 


Eine Außenarbeit der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft 
Berlin-Ost. 
Das’Kinderheim 
Wilhelmshagen bei Berlin. 

Wir berichteten im 2. Heft des 
Jahrgangs 1921 der „Eiche‘‘ über eine 
Außenarbeit der Berliner Sozialen Ar- 
beitsgemeinschaft, das Kindererholungs- 
heim in Wilhelmshagen bei Berlin. 

Es ist dies eine Arbeit, die nur in 
losem Zusammenhang mit den eigent- 
lichen Aufgaben einer sozialen Ar- 
beitsgemeinschaft steht, die wir aber 
bewußt als durch den Krieg bedingte 
Forderung fortführen, so lange ein 
solches Kinderhilfswerk notwendig 
ist. Für die Aufgaben der SAG. we- 
sentlich wäre ein Erziehungs- 
heim, in welchem Kinder unserer 
Nachbarschaft dauernd untergebracht 
würden. Die Zeit für ein solches 
Heim ist jetzt noch nicht gekommen, 
weil es noch Tausende von Berliner 
Kindern gibt, für die erstes Erforder- 
nis ist, daß ihnen unter gesunden in- 
neren und äußeren Bedingungen eine 
Erholung geboten wird, um die not- 
wendigsten Grundlagen für eine nor- 
male körperliche und geistige Ent- 
wicklung zu schaffen. Man hört des 
öfteren, namentlich auch in Auslands- 
kreisen, daß man mit einer Unterernäh- 
rung der deutschen Kinder wie der im 
vergangenen Jahr nicht mehr zu rech- 
nen habe. Unsere Erfahrungen wider- 
sprechen dem. 

Trotz großer Schwierigkeiten haben 
wir es ermöglicht, das Wilhelmshage- 
ner Heim, das wir aus Mangel an 
Mitteln im Winter 1920/21 hatten 
schließen müssen, am 1. Mai 1921 
wieder zu eröffnen und die jeweilige 
Zahl der Kinder von 130 auf 160 zu 
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erhöhen. Es haben so im Laufe des 
Sommers im ganzen 506 Kinder Auf- 
nahme finden können ; die meisten auf 
die Dauer von 2 Monaten. Auf das 
Attest des Anstaltsarztes hin ist in 
verschiedenen Fällen die Erholungszeit 
auch auf 10 oder 12 Wochen ausge- 
dehnt worden. 

Eine Neuerung gegenüber dem ver- 
gangenen Jahr ist unser Zusammen- 
arbeiten mit der Stadt Berlin. Wir 
haben dem städtischen Heimstättenamt 
70 Plätze zur Verfügung gestellt. Für 
die vom Heimstättenamt überwiese- 
nen Kinder zahlte das Wohlfahrtsamt 
(Armendirektion) ein Pflegegeld. Wei- 
tere 10 Plätze überließen wir der Ber- 
liner ‘Vereinigung für Jugendwohlfahrt 
für die ihr angeschlossenen Vereine. 
Auch hier wurde teilweise Pflegegeld 
bezahlt. Die letzten SO Plätze waren 
Freistellen ; 50 von ihnen waren 
laut einer früheren Vereinbarung für 
Kinder von Kriegsgefangenen vorbe- 
halten. 

Die meisten Kinder kamen aus un- 
 serer östlichen Nachbarschaft oder den 
angrenzenden nördlichen und südöst- 
lichen Stadtgegenden. 

Welch einer großen Aufgabe wir 
gegenüberstanden, darüber geben die 
nachfolgenden Zahlen hinsichtlich der 
‘Bedürftigkeit der von uns aufge- 
nommenen Kinder Auskunft. Gegen- 
über dem Jahre 1920 war hierin ein 
Unterschied nicht festzustellen. 

Die Gewichtsliste der Kinder, ver- 
glichen mit den von Rietz für Berliner 
Volksschulen aufgestellten Tabellen der 
Normalgewichte *), brachte folgendes 
‚Ergebnis: 

Untergewichtig waren von Kindern 


im Alter von: 
5 Jahren 73,0% der Kinder, 


6 „ 77,0% „» 
B ” 58,8%0 „ 
8 „ 51,5% PR) 
9 „ 62,8% „ 
10 = 64,1% 35 
11 „ 67,5% „ 
12 : 73,200 52 
13 92,6% 28 
14 „ 82,3% „ 


 *) Den Untersuchungen der Quäker 
liegen dieselben Tabellen zugrunde. 


Ein sechsjähriges Kind wog 13 kg 
statt 20 kg, ein siebenjähriges 14,4 kg 
statt 21,5 kg, ein zwölfjähriges 18,5 
kg statt 34 kg, ein vierzehnjähriges 
28,2 kg statt 43 kg! Von 505 Kindern 
wogen 94 mehr als 10 Pfund unter 
Normalgewicht, davon 15 Kinder. mehr 
als 20 Pfund unter Normalgewicht! 

Am elendesten sind demnach die im 
Jahre 1915 und 1916 geborenen Kin- 
der, sowie diejenigen, deren 6. bis 11. 
Jahr in die Kriegszeit fiel. 

Die eigentlichen Kriegskinder (4 
bis S Jahre) haben auch während der 
Erholungszeit am wenigsten zugenom- 
men. Sie waren zum Teil so schwach, 
daß der Körper die ihm gebotene gute 
Nahrung überhaupt nicht oder erst 
nach längerer Zeit verarbeiten konnte ; 
Extrakost, längere Tischzeit, alle Mühe, 
die man sich gab, waren vergeblich. 

Am besten zugenommen haben da- 
gegen die 12 bis 14jährigen Kinder. 
Einige wenige haben hier sogar in 
8 Wochen ihr Normalgewicht erreicht. 


Das Maximum der Gewichtszu- 
nahme betrug 4,8 kg, der Durch- 
schnitt 2 kg. 


Jedes der auf Grund eines ärzt- 
lichen Attestes aufgenommenen Kin- 
der wurde bei seiner Aufnahme noch 
einmal einer gründlichen Untersu- 
chung durch den Anstaltsarzt unter- 


zogen. Die Diagnose ergab, daß von 
506 Kindern aufwiesen: 

Herzbefund 33 Kinder 8,5 Prozent 
Lungenbefund, Asthenie 47 3 03, 
Rachitis, Kyphose 56 > 11 5 
Drüsenerkrankungen 439 A SOr Es 


Zurückgeblieben waren 127 = Zus] mern 


Erschreckend groß ist die Zahl der- 
jenigen Kinder, und größer als im ver- 
gangenen Jahr, bei denen Erkrankun- 
gen der Drüsen festgestellt wurden. 
86,7%! Ganz abgesehen von der Tat- 
sache, daß ein Teil dieser Kinder einen 
Lungenbefund aufwies, daß. bei einer 
Anzahl von ihnen Tuberkulose in der Fa- 
milie festgestellt wurde, daß die meisten 
aus trostlosen Wohnungsverhältnissen 
kommen — also erhöhter Ansteckungs- 
gefahr ausgesetzt sind — sind alle diese 
Kinder als tuberkulosegefährdet zu 
betrachten! Nur eine andauernde Er- 
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hohing bei guter Ernährung und in 
gesunden äußeren Verhältnissen kann 
hier helfen. Groß war auch der Pro- 
zentsatz derjenigen Kinder, die sowohl 
in körperlicher wie in geistiger Be- 
ziehung zurückgeblieben waren. 

Nur 36 Kinder von 506 waren, ab- 
gesehen von allgemeiner Schwäche und 
Blutarmut, ohne einen Befund. 

Angesichts dieser Tatsachen wäre 
es unverantwortlich, wollte man nicht 
alles daran setzen, Hilfe zu bringen, 


so weit es irgend möglich ist. Wir 
haben uns daher entschlossen, das 
Heim in diesem Winter nicht zu 


schließen, sondern wenigstens für eine 
kleine Anzahl von Kindern, 50—70, 
geöffnet zu halten. Wenn wir diesen 
Versuch wagen, der angesichts der ste- 
tig wachsenden Teuerung tatsächlich 
ein Wagnis ist, so geschieht es im Ver- 
trauen darauf, daß wir wie bisher auf 
die Hilfe unserer Freunde hoffen dür- 
fen. Ohne eine solche Unterstützung 
wären wir nicht in der Lage, unser 
Kinderhilfswerk durchzuführen. 

Abgesehen von dem körperlichen 
Elend der Kinder ist uns eine andere 
Not, die auf das engste damit verknüpft 
ist, in erschütternder Weise entgegen- 
getreten. Ihr gegenüber sind wir macht- 
los, da wir nicht genügende Mittel be- 
sitzen, um abzuhelfen ; das ist die Be- 
kleidungsfrage. h 

Von 25 im November in einem un- 
serer Häuser untergebrachten Kindern 
z.B. waren nur 7 mit einigermaßen. aus- 
reichender Kleidung versehen. Es fehlt 
besonders an Wäsche (Trikots), Strüm- 
pfen, Schuhwerk. Das Mindestmaß 
an Kleidung, das im Winter erfor- 
derlich ist, ist: 2 Hemden, 2 warme 
Hosen (Trikots), 2 Unterröcke, 2 warme 
Kleider (resp. Anzüge), Mantel, 3 Paar 
Strümpfe, 1 Paar Lederschuhe, 1 Paar 
Hausschuhe. ‘Nur bei den wenigsten 
Kindern war dieses Mindestmaß vorhan- 
den. Einige besaßen überhaupt kein 
Hemd. Es fehlten z. B, um einiges 
herauszugreifen: 
einem 4 jährigen Mädchen: 

2 Hemden (die mitgebrachten wa- 

ren zerlumpt), Kleid, Mantel, Stie- 

fel, Hausschuhe (das mitgebrachte 
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Schuhwerk war zu klein und zer- 
rissen), 1 Paar Strümpfe; 


einem 14 jährigen Mädchen: 
Stiefel 


2 Trikots, Kleid, Mantel, 
(hat nur Sandalen!); 
einem 8jährigen Mädchen: 
2 Trikots, Kleid, Mantel, Haus- 
schuhe; 


einem 10 jährigen Mädchen: 

2 Trikots, 2 Kleider (hat nur Som- 

merkleider) ; 
einem 7 jährigen Mädchen: 

1 Trikot, Kleid, Mantel, Stiefel, 

Hausschuh (läuft in vom Heim ge- 

gebenen Holzpantinen). 

Ein 12jähriges Mädchen besitzt 
überhaupt keine eigenen Strümpfe. 

Ebenso steht es bei den Knaben. 
Hier fehlt es durchweg an Trikots; die 
Hemden sind teilweise zerfetzt; statt 
Stiefel sind nur Sandalen oder zerris- 
sene Schuhe vorhanden. 

Die Folgen dieser mangelhaften 
Kleidung sind dauernde Erkältungen, 
die der Erholung sehr Abbruch tun. 
Die Kinder ohne Stiefel können an den 
kalten Tagen nicht an den Spaziergän- 
gen teilnehmen, sie müssen bei Regen- 
wetter oft halbe Tage im Bett liegen, 
weil die leichten Schuhe durchnäßt 
sind. Auch die, welche kein drittes 
Paar Strümpfe besitzen, müssen, wenn 
ein Paar in der Wäsche ist, und das 
andere bei nassem Wetter feucht ge- 
worden ist, ins Bett, bis die Strümpfe 
getrocknet sind. 


Wir besitzen keine Anstaltskleidung. 
Unsere ganz geringen Bestände, die 
uns von amerikanischen Freunden ge- 
schenkt worden sind, verschwinden 
gegenüber solchen Anforderungen. 


Wir sind dankbar, daß wir trotz der 
allgemeinen schwierigen wirtschaftli- 
chen Lage unser Kinderhilfswerk in 
diesem Umfang haben durchführen kön- 
nen. Das Niederländische Rote Kreuz, 
das im vergangenen Jahr die gesamte 
Verpflegung und Einkleidung der Kin- 
der übernommen hatte, auch einen Teil 
der Bettwäsche gestellt hatte, hat das 
Heim in diesem Jahr nicht unterstützen 
können. Verschiedene andere Organi- 
sationen haben aber ihre Hilfe ge- 
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währt. Von großer Bedeutung war es, 
daß die Deutsche Kinderhilfe eine 
Summe überwies, die für die dringend 
notwendige Anschaffung von Haus- 
wäsche bestimmt war. Ferner möchten 
wir hier besonders der amerikanischen 
Quäker gedenken, die das Wilhelms- 
hagener Heim in ihre Schulspeisun- 
gen miteinbezogen haben. Die große 
Anzahl der Freistellen z. B. haben wir 
der Opferwilligkeit unserer Freunde zu 
danken, unter den ausländischen wieder 
denen aus Chicago und Illinois. 
Rt 


Aus verwandten Bewegungen. 


Tagung des Verbandes sozia- 
ter Jugendgemeinschaftenin 
Marburg. 


Der Verband sozialer Jugendgemein- 
schaften hat es sich zur Aufgabe ge- 
macht, den Quellen nachzuspüren, die 
ım menschlichen Leben Verstehen, Ver- 
söhnung und Einheit zu den tragenden 
Kräften machen und dies Prinzip als 
oberstes Gesetz im persönlichen Leben, 
im Beruf, in jeder Handlung in sozia- 
lem Sinne zu verwirklichen. Als Fort- 
setzung der Jenaer Tagung (1920), deren 
Thema „Die Einheit in den Konfessio- 
nen‘‘ lautete, fand sich die Gemeinschaft 
in diesem Jahre in den letzten Septem- 
bertagen in Marburg zusammen, um 
über die Wesenseinheit des nationalen 
und internationalen Gedankens zu spre- 
chen. Und es zeigte sich in schönster 
Weise, wie der soziale Gedanke des 
Verstehenwollens, der in Jena eine 
Anzahl weiblicher Jugend zueinander 
geführt und miteinander verbunden 
hatte, bei der diesjährigen Zusammen- 
kunft seine Probe auf, die schönste 
Weise bestand — und Tage erleben 
ließ, die wie helle Wahrzeichen in das 
Rund des Jahres hineinzuleuchten ver- 
‘ mögen. 

Der Besprechung des eigentlichen 
Themas ging ein Vortrag von Lilli 
Schniewi nd voraus, in dem sie die 
Gedanken darstellte, von denen aus die 
soziale Jugendgemeinschaft ihr Tun 
bestimmen will und erläuterte diese 
Prinzipien an der sozialpädagogischen 


Philosophie Natorps, der Tat Sieg- 
mund-Schultzes, wie sie in der so- 
zialen Arbeitsgemeinschaft niedergelegt 
ist und an der Begründung der Gruppen 
durch Alice Salomon. Am Nach- 
mittage folgte eine sehr eingehende 
Debatte dem Vortrag von Hilde Lion 
über die Stellung der weiblichen Jugend 
zur Frauenbewegung, der gegenüber 
sich die Gemeinschaft in einem ganz 
neuen und revolutionären Sinne um der 
Gesamtheit des Volkes willen verant- 
wortlich fühlt. 

Der Vortrag Margarete Treuges 
über „Die Frau in Volk und Staat“ 
führte dann ganz stark in das eigent- 
liche Problem der Zusammenkunft 
hinein und vermochte auch eine starke, 
die folgenden Tage tragende Lösung zu 
finden. Das Verhältnis der Frau zu 
Volk und Staat wird als ganz neues 
fruchtbares Moment empfunden, das 
fähig ist, neben die erstarrten Formen 
der Parteipolitik und des Staatsfetischis- 
mus etwas Lebendiges zu setzen — die 
Liebe zum Menschen, den Glauben an 
das Leben. Mit dem Eintritt in das 
politische Leben ist die deutsche Frau 
in der Lage, die wahre Sendung ihres 
Volkes zur Tat zu machen: es ist der 
soziale Gedanke in seiner reinsten und 
demütigsten V erkörperung zur Einigung 
des Volkes im Nationalen und Sozialen, 
als besonderer Beitrag Deutschlands für 
die vielgestaltige Bewegtheit der Welt. 

So war es wiederum der Gedanke 
an die Heiligkeit des Lebendigen und 
der Heilighaltung dieses ursprünglichen 
Schöpfungsgedankens durch den Men- 
schen im Leben, der den beiden Refe- 
rentinnen Trude Wesenfeld und 
Gerda Lucas Ausgangspunkt ihrer 
Vorträge wurde. War der Grund ganz 
gemeinsam: das Soziale, so unterschie- 
den sich die beiden Referate in der 
Blickrichtung: Volk das eine, wie es 
sich äußert und zusammenfindet in den 
Worten Heimat, Sprache, nationale Ein- 
heit, so wandte sich das andre zur Ge- 
samtheit der Menschen, die vom 
Schöpfer als Einheit gedacht — dieser 
Einheit in der Vielheit erneut und un- 
ermüdlich durch Politik, Friedenswille,. 
wirtschaftliche Bindung, Erziehung zu- 
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streben sollen. Die Forderung gestaltete 
sich wieder gleich: Dienst am Menschen. 
Alice Salomons Vortrag wies 
abschließend auf die Kräfte hin, die 
den Menschendienst möglich machen 
im Einzelnen und ihn hinausheben 
über ein engbegrenztes Ich-süchtiges 
Dasein. Es ist jenes feurige nie nach- 
lassende Brudergefühl dem Nächsten 
gegenüber, der das Opfer als Be- 
reicherung empfindet und die eigenen 
Gaben verwaltet als das Pfund, {mit 
dem zum Wohl der Andern sorgsam 
gewirtschaftet werden muß. Die Redne- 
rin wies auf die unlösbare Verkettung 
der Menschen und Völker mit dem 
Glück ioder Unglück der Gesamtheit hin, 
und daß erst wahrhafter Friede und 
wahrhafte Solidarität herrschen könn- 
ten, wenn in jedem Einzelnen, in allen 
Klassen und Nationen diese Wahrheit 
zur bewegenden Kraft geworden sei — 
Sozialgefühl als Menschheitssache. 
Ein reiches Erlebnis war Marburg 
selbst in diesen goldenen Herbsttagen 
— die Stadt der heiligen Elisabeth — 
der deutschen sozialgesinnten Frau, 
deren Gedenken im Dom und unter dem 
stillen Sternenhimmel gefeiert wurde. 
Und all dies gemeinsame Denken, Le- 
ben und Streben fand sein stilles Mani- 
fest im feierlichen interkonfessionellen 
Gottesdienst im „Michelchen‘“ der unter 
dem Zeichen des Mattheuswortes stand: 
„Du sollst lieben Gott deinen Herm 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele 
und von ganzem Gemüte; das ist das 
oberste Gebot, das andre aber ist dem 
gleich: Du sollst deinen Nächsten lieben 
wie dich selbst.‘ SEE 


Aus derdeutschen Volks- 
hochschulbewegung. 

In der städtischen offenen Volks- 
“ hochschule finden sich abends nach der 
Berufsarbeit je nach ihrem persönlichen 
Geschmack Hörer aller Berufe und Klas- 
sen für eine oder zwei Stunden zusam- 
men zu gemeinsamer Arbeit. Die VHS 
hat keinen Einfluß darauf, welche andern 
Eindrücke in den 167 andern Wochen- 
stunden auf die Hörer eindringen; sie 
hat geringen Einfluß darauf, wie die 
Hörerschaft eines Lehrganges sich zu- 


sammensetzt nach Vorbildung, Erleb- 
nisnähe, Gruppierungszugehörigkeit, wie 
die Hörer aus den angebotenen Vor- 
lesungen sich einen Ausschnitt machen, 
ob sie also neben Geschichte noch 
Biologie oder ob sie noch Kunstbe- 
trachtung belegen, ob sie mehrere Kurse 
nacheinander beisammen bleiben usw. 
Das alles sind Erschwerungen für die 
Arbeit der offenen VHS, die Besorg- 
nisse einflößen müssen über die Mög- 
lichkeit wirklicher Bildungsarbeit. Da- 
gegen hat die offene VHS an Vorteilen: 
größere Mannigfaltigkeit der Dozenten, 
also der Persönlichkeiten und Anschau- 
ungen, mit denen die Hörer sich aus- 
einandersetzen; die Möglichkeit lang- 
jährigen Besuches durch jeden Hörer, 
vielfach bessere Bildungsmittel. Trotz- 
dem bleibt der Wunsch bestehen, nach 
dänischem und schwedischem Muster 
VHS-Heime zu errichten. Ein VHS- 
Heim ist eine Freizeit (camp) von 5 
bis 12 Monaten: junge Menschen im 
Alter von” 18—26 Jahren kommen in 
einem Heim zusammen, das irgendwo 
auf dem Lande liegt, wo sie losgelöst 
von aller Berufsarbeit und von den 
Sorgen ums tägliche Brot nur ihrer 
Bildung leben. In einfachen wirt- 
schaftlichen Verhältnissen, oft in pri- 
mitiver Unterkunft leben sie nach einem 
bestimmten Tagesplan, halten mit den 
‚Lehrern‘ „Arbeitsgemeinschaften‘ über 
Probleme der Ethik, der Weltanschau- 
ung, der Volkswirtschaft, der Ästhetik, 
der Geschichts- und Naturphilosophie 
ab. Wird die Sache richtig gemacht, 
so werden den jungen, aber erwachse- 
nen Menschen gewiß eine Menge Kennt- 
nisse beigebracht; diese Kenntnisse aber 
werden ausgesucht nach ihrem weltan- 
schaulichen, „bildenden“ Werte. Das 
Ziel aller VHS-Heime ist — oder sollte 
sein — Bildung der Heimglieder durch 
Aussprache und durch Zusammenleben. 
Der geistigen Lage Deutschlands ent- 
spricht es, wenn wir verschiedene Typen 
von VHS-Heimen haben. Wir können 
sie gruppieren in solche mit „Tendenz“ 
und solche ohne Tendenz. Ein Heim 
bildet eine große Familie; es gibt also 
einen gewissen Hausgeist, eine Grund- 
richtung, die die Gruppenzugehörigkeit 


des Hausvaters bestimmt. So haben 
wir christliche, sozialistische, frei- 
deutsche, idealistisch-nationale Heime. 
Die Schüler wissen, wenn sie in ein 
Heim gehen, welcher Hausgeist dort 
herrscht, mit welcher geistigen Rich- 
tung sie sich dort zumeist auseinander- 
setzen. Hat der Hausvater pädagogi- 
schen Takt, so wird er es kaum daraut 
anlegen, die Hausglieder zu bekehren 
zu seiner Richtung; aber seine Rich- 
tung bestimmt doch die Stoffauswahl, 
die Art der Stoffbehandlung. In dem 
„ehristlichen“ Heim werden religiöse 
Stoffe, religionsgeschichtliche Gebiete 
einen breiten Raum einnehmen, die 
Hausgemeinschaft wird sich zu An- 
dachten, beim Tischgebet zusammen- 
finden. Christliche VHS-Heime haben 
wir, ohne daß diese Angaben An- 
spruch auf Vollzähligkeit erheben, im 
Lindenhof bei Bethel-Bielefeld (Leiter 
P. Th. Burckhardt), auf dem Knüll (P. 
Ritter), in Hermannsburg, in Karlshof 
bei Rastenburg-Östpreußen; das VHS- 
Heim Wosegau bei Cranz (Ostpreußen) 
betont weniger als diese den Zusam- 
menhang mit der Kirche. In ihnen 
allen steht neben dem Christentum das 
deutsche Volkstum, besonders die Hei- 
mat. In Wosegau kommen Bauern- und 
Landarbeitertöchter zusammen. Das 
Heim ist mit einer Landpflegerinnen- 
schule verknüpft, in die der Übergang 
möglich ist. Da die ostpreußischen 
Landmädchen der Volksart entspre- 
chend langsam, schwerfällig, aber dafür 
zähe und gründlich sind, da es sich 
andererseits zeigte, daß in der kurzen 
Zeit von 4—5 Monaten die an diese 
intensive geisitige Arbeit nicht gewohn- 
ten Seelen die Fülle von neuen Ge- 
danken nur ungenügend verarbeiten 
können, da außerdem die Mädchen den 
Gegensatz den rein geistigen zu der 
bisherigen fast ausschließlich körper- 
lichen schweren Landarbeit als Hem- 
mung empfanden, ist man dort dazu 
übergegangen, die Kurse auf ein ganzes 
Jahr auszudehnen; in dieser Zeit aber 
wird neben dem geistigen „praktische 
Arbeit in Haus, Hof, Garten, Hand- 
arbeit, Pflege und Gesunderhaltung des 
Körpers, Sauberkeit und zweckmäßige 


Schönheit von Haus und Hausrat, sinn- 
volle Einfachheit der Kleidung, kluge 
Ausnützung aller wirtschaftlichen Tätig- 
keit und Erträgnisse‘“ gelehrt. Die Per- 
sönlichkeit der Leiterin, die der Jugend- 
bewegung nahesteht, bürgt dafür, daß 
diese praktische Ausbildung durch- 
geistigt wird und nicht überwuchert, 
auch dafür, daß die Mädchen in ihrer 
Eigenart entwickelt und nicht umge- 
bogen werden. Es ist eine Freude, 
diese schwerfälligen masurischen, litaui- 
schen, oberländischen Mädels mit ihren 
so stark voneinander abweichenden 
Mundarten, Sitten und Charakteren nach 
einigen Monaten wiederzusehen, wie sie 


“sich selbst treugeblieben und doch se 


überraschend gewachsen sind, wie sie 
die im Ostpreußen instinktiv starke 
Heimatliebe bewußt vertieften, wie sie 
die wundervollen altheimischen Volks- 
lieder, die Volkstänze, heimische Spiele 
und heimische farbenfrohe Tracht pfle- 
gen, und dann zu hören, wie die 
Mädels der ersten Kurse dann in der 
Heimat wirtschaftlich, sozial, kulturell, 
heimatpflegerisch wirken. Ich weiß 
nicht, ob die andern christlichen Heime 
duch so zurückhaltend in der christ- 
lichen Beeinflussung sind: in Wosegau 
ist der ganze Hausgeist von Religion 
erfüllt, die großen Menschen derKir- 
chengeschichte, die Bibel werden nahe- 
gebracht — eigentliche „Religions- 
stunden‘, die aus dem VHS-Heim eine 
„Parteischule“, eine Gesinnungsschule 
einer Gruppe machen würden, werden 
vermieden. Ich vermute, daß Linden- 
hof, Knüll, Karlshof diese an sich sehr 
notwendige und wertvolle Arbeit für 
die Kirche stärker betonen. Wosegau 
bildet einen Übergang zu den schleswig- 
holsteinschen idealistisch-nationalen Hei- 
men. Die dänischen VHS sind ja aus- 
gesprochene Tendenzschulen, christlich- 
germanisch-dänischer Tendenz. Mohr- 
kirch - Osterholz, die älteste deutsche 
VHS, betont diese Tendenz ebenfalls im 
deutschen Sinne; dazu wird dort mehr 
Unterricht erteilt mit Wissensvermitt- 
lung, als daß nicht der Unterschied zwi- 
schen Töchterpensionat und VHS ver- 
wischt werden müßte; der Jugendbewe- 
gung steht der Leiter innerlich fern wie 
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der heimatlichen Kunstpflege. Das neue 
Heim in Rendsburg muß seine Art erst 
bewähren. Tingleff, im abgetretenen Ge- 
biet, reicher ausgestattet als Mohrkirch- 
Osterholz, wird der großen deutschen 
Minderheit wertvolle Dienste leisten 
müssen, die Leiterin wie Harnds-Mohr- 
kirch haben ihren Zöglingen genug zu 
bieten an kerndeutscher Persönlichkeit. 
— Das Heim in Schloß Tinz bei Gera 
ist auf sozialistischer Grundlage aufge- 
baut; ich kenne es nicht persönlich; 
nach allem, was ich höre, ist dort die 
Tendenz so scharf betont, daß man 
zweifeln muß, ob in Tinz eine VHS 
oder eine Parteischule vorliegt; es 
scheint nicht, als würden dort die Schü- 
ler in die Problematik des geistigen 
Lebens ‚hineingestellt, sondern als wür- 
den „gesicherte Ergebnisse‘ autoritativ 
vermittelt. 

Dreißigacker bei Meiningen (Direktor 
Weitsch und Dr. Angermann) macht den 
eigenartigen Versuch, ein „neutrales‘“ 
Heim darzustellen, das nicht einer 
Gruppe angehört, sondern wie die 
offene VHS den Hörern von verschiede- 
ner Gruppenzugehörigkeit je ihre gei- 
stige Welt klar machen will. Die Hörer 
sind fast ausschließlich aus der prole- 
tarischen Jugendbewegung hervorge- 
gangen, sie gehören fast alle den drei 
sozialistischen Parteijugenden oder dem! 
syndikalistischen Anarchismus an — die 
Leiter sind „bürgerlich“. Diese Zusam- 
mensetzung erschwert die Arbeit inso- 
fern, als gelegentlich ‚orthodoxe‘ Par- 
teijugendliche das gemeinsame Suchen, 
das erschütterndehrliche Ringen der 
Mehrzahl vom sicheren Besitz aus tief 
unter sich sehen: es erleichtert die 
Arbeit, da individualistische Anarchi- 
sten und Sozialisten bei allen ethischen, 
volkswirtschaftlichen, staatsethischen 
Fragen einander ergänzen. Wenn eine 
Tendenz die Leiter beherrscht, so ist 
es die, die Schüler zu sozialer Ge- 
sinnung und zu sozialem, verant- 
wortungsbewußtem Handeln zu erziehen 
durch Selbstverwaltung. Gerade dem 
einseitig begrifflichen Denken der pro- 
letarischen Jugend möchte man stärkere 
Ausbildung des anschaulichen Denkens 
gegenübergestellt "sehen. Dreißigacker 
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ist in der proletarischen Jugend so be- 
kannt, daß zu jedem Kursus für die 
30 Plätze 130, 160 Meldungen vor- 
liegen. So sammelt sich dort eine Elite 
— die mit tiefer Liebe an Dreißigacker 
hängt und große Opfer während des 
und nach dem Aufenthalte bringt, um 
Dreißigacker finanziell zu sichern. Wie 
viele haben mir gesagt: Meine Heimat 
ist Dreißigacker! — Die finanzielle Not 
ist das große Hemmnis aller Heime. 
Der Pensionspreis steigt zusehends; 
Wosegau nimmt 2000 Mk. für das Jahr 
Dreißigacker 800. Mk. für 5 Monate. 
Karlshof deckt den Ausfall aus dem 
Defizit der Karlshofer Anstalten der 
Inneren Mission. Alle Heime erfordern 
starke Zuschüsse, die teils vom Staate 
(Dreißigacker von Thüringen), teils von 
kirchlichen Stellen, teils durch Gewäh- 
rung von Freistellen durch Staat, Reich, 
Kreisverwaltung, Vereine, Gewerkschaf- 
ten usw. kommen. Alle sind dauernd 
in der Gefahr, aus Geldmangel schließen 
zu müssen. Neugründungen, die sehr 
zu wünschen wären, sind kaum mög- 
lich. Kaum eine andere Arbeit ist für 
den inneren Aufbau so notwendig, kaum 
eine hat eine solche Zukunft. . Der 
Amerikaner .weiß, was Chautauqua für 
Amerika bedeutet; der Engländer, was 
die W.E.A., der Skandinavier, was die 
Volkshochschule seinem Lande brachte; 


“sie werden verstehen, welcher Schmerz 


es uns ist, daß diese Arbeit am leidigen 
Geldmangel stockt. Gewiß, wir arbeiten 
anders als sie, unserer Volksart ent- 
sprechend; wir glauben in manchem 
wertvollere, tiefere Arbeit zu leisten. 
Und so wertvoll die Arbeit der offenen 
VHS ist — die des VHS-Heims würde 
ganz anders nachhaltig wirken — und 
wir können sie nicht tun, nicht so tun, 
wie es notwendig wäre. 
Hermann Witte. 


Dieinternationale Volks- 
hochschule in Dänemark. 
Die internationale Volkshochschule 
in Dänemark, die ihren ersten Lehr- 


'kursus im Oktober 1921 begonnen hat, 


ist ein Glied in der Kette der durch 
den Weltkrieg hervorgerufenen Be- 
strebungen, Brücken des Verstehens 


zwischen den Nationen zu schlagen. 

Sie nimmt Schüler der verschieden- 
sten Nationalitäten auf und gibt ihnen 
die Möglichkeit, sich gegenseitig kennen 
zu lernen, und indem sie ihnen die 
Kenntnis der Weltsprachen, der Litera- 
tur, “Geschichte, der gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse sowie 
der Religionen der großen Nationen ver- 
mittelt, versucht sie, den geistigen 
Horizont der Schüler zu erweitern und 
zu vertiefen. 

Sie baut auf der von den dänischen 
Volkshochschulen geschaffenen Grund- 
lage auf und ist wie diese freiheitlich 
in ihren Prinzipien, persönlich in ihrer 
Methode und ethisch in ihren Zielen. 

Als Schüler nimmt die internatio- 
nale Volkshochschule junge Männer auf, 
die gewillt sind, täglich drei Stunden 
körperliche Arbeit zu verrichten, wobei 
es sich hauptsächlich um Garten- und 
Ackerarbeit handelt. Der Kursus währt 
vom 1. Oktober 1921 bis zum 1. Juli 
1922 und kostet für die genannten neun 
Monate 1200 Kronen, als Entgelt für 
Kost, Logis und Unterricht. Die Schüler 
müssen ihre Wäsche, sowie Beleuch- 
tung und Heizung ihrer Zimmer extra 
bezahlen. 

Aus praktischen Gründen ist der 
Lehrplan zunächst derart geregelt wor- 
den, daß vorderhand nur solche Schüler 
aufgenommen werden, die entweder 
dänisch, deutsch oder englisch ver- 
stehen. In folgenden Fächern wird 
Unterricht erteilt: Dänisch, Englisch, 
Deutsch, Turnen, Naturwissenschaften 
(besonders Chemie und Biologie), Ge- 
schichte — wobei das Hauptgewicht auf 
die sozialen, religiösen und allgemein 
kulturellen Strömungen der Gegenwart 
gelegt werden wird —, sowie Volks- 
wirtschaftslehre. 

Das Schuljahr gliedert sich in drei 
Perioden. In den zwei ersten sind die 
Schüler nach Nationalitäten gruppiert, 
und der Unterricht wird ihnen in ihrea 
Klassen in ihrer Muttersprache erteilt. 
In der ersten Periode wird das Haupt- 
gewicht auf die Erzielung sprachlicher 
Gewandtheit und Fertigkeit gelegt, 
namentlich gilt dies für das Englische; 
es wird dafür Sorge getragen, daß 


die Schülergruppen der verschiedenen 
Nationen von Beginn des Unterrichts- 
jahres an je ein gemeinsames Zimmer 
erhalten und täglich miteinander in Be- 
rührung kommen, damit so die prak- 
tische Übung und die theoretische Aus- 
bildung Hand in Hand gehen können. 

In der zweiten Periode wird das 
Schwergewicht im Sprachunterricht auf 
die Literaturgeschichte und das Studium 
klassisch wertvoller Werke verlegt, und 
Naturwissenschaften, Geschichte und 
Volkswirtschaftslehre treten in den 
Vordergrund. 

In der dritten Periode, die um den 
1. April beginnen soll, fällt die Ein- 
teilung nach Nationalitäten fort, und den 
Schülern werden Vorträge in fremder 
Sprache gehalten. Während in den zwei 
ersten Perioden der Klassenunterricht 
mit Durchnahme und Abhören des Pen- 
sums das wichtigste Moment bildet, 
wird von nun an der Lehrstoff den 
Schülern im wesentlichen durch freien 
Vortrag übermittelt. Der im Laufe des 
Winters erworbene Schatz von Kennt- 
nissen wird einer umfassenden Prüfung 
unterworfen und durch Aufsätze und 
Arbeiten in kleinen Studienkreisen wird 
den Schülern Gelegenheit geboten zu 
freiem Studium und zu selbständiger 
Behandlung von Fragen, denen sie be- 
sonderes Interesse entgegenbringen. 

Als Lehrer wirken mit: 

Der Leiter der Schule, staatl. gepr. 
Lehrer cand. mag. Peter Manniche: 
Deutscher Unterricht für die Dänen, 
englischer Unterricht für die deutschen 
Schüler; „Länder und Völker“, Volks- 
wirtschaft und Geschichte. 

Der Agronom, landwirtsch. Kandi- 
dat Folmer Blicher-Dam: Natur- 
wissenschaften und landwirtschaftlicher 
Unterricht für sämtliche dänischen, deut- 
schen und englischen Schüler, sowie. 
englischer Sprachunterricht für die däni- 
schen Schüler. 

Frank Smith (Fircroft-England): 
Literaturgeschichte und Nationalöko- 
nomie. 

Rennie Smith, B. So. Sheffield 
(vom 1. IV. bis 1. VII): Volkswirt- 
schaftslehre. 


Dr. phil. Wien, 
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Waschnitius, 


(wöchentlich drei Vorträge): Geschichte 
und Volkswirtschaftslehre. 

Magister Fräulein Else Bengis- 
son (wöchentlich zwei Vorträge): Ge- 
schichte. 

Ferner haben die Herren Profes- 
soren Vald. Ammundsen, Vilh. An- 
dersen, N. Bögholm, Otto Jes- 
persen, Kr. Sandfeld, Vald. Vedel 
und Jens Warming, sowie die Herren 
Hochschulleiter Begtrup, Bredsdorff 
und Rosendal versprochen, im Laufe 
des Winters auf unserer Hochschule 
Vorträge zu halten. Frau Pastor Svel- 
möe-Thomsen wird über Themen aus 
dem Gebiete der Religionsgeschichte 
sprechen, Dr. phil. Louis Hammerich 
und Adjunkt Axel Prip über Themen 
aus der deutschen Literatur und dem 
deutschen Geistesleben und cand. pol. 
Esther Heckscher, Sekretär Chr. 
Norlev und cand. pol. Jens Tofte- 
gaard, Assistent am statistischen Labo- 
ratorium der Universität, über verschie- 
dene Fragen aus dem Gebiete der 
Nationalökonomie. 

Im April 1921 wurden auf der 
Schule ca. 15 Schüler aus Dänemark, 
England und Deutschland aufgenom- 
men. Das Schulgeld für jeden beträgt 
5000 Mark für das ganze Jahr. 

Gesuche um Aufnahme in der In- 
ternationalen Volkshochschule sind zu 
richten an den Vorsitzenden des deut- 
schen Komitees, Dr. Siegmund-Schultze, 
Berlin O17, Fruchtstraße 64. 


Zusammenkunft von Freun- 
den der Quäker in Berlin. 
Am 12. und 13. Oktober kamen 

ungefähr 150 Freunde der Quäker im 

Quäkerbüro zusammen. Am ersten 

Abend sprach Prof. Liepmann über sei- 

nen Begriff der Gefängnisreform und 

insbesondere über seine eigenen Ver- 
suche in Hamburg. Er führte etwa aus: 

Das gegenwärtige Strafanstaltssystem ist 

aus der Furcht vor der Unsicherheit der 

Gesellschaft hervorgegangen. Ein neuer 

Geist muß es von Grund aus umwan- 

deln. Wie aber ist das durchzusetzen? 

Diese Frage wird immer dringender, ge- 

rade jetzt in den Tagen der Reaktion 

nach dem Kriege und der Unsicherheit 


98 


aller politischen und religiösen Autori- 
tät. Es gibt nur eine Antwort. Es 
müssen Menschen gefunden werden, die 
den Willen haben, trotz aller Schwierig- 
keiten, an die Gefangenen als Menschen 
heranzukommen, und bereit sind, sich 
als Strafanstaltsbeamte ausbilden zu las- 
sen. Aber wo und wie können sie diese 
besondere Erziehung bekommen? Bis 
jetzt fehlt’s ganz und gar an Gelegen- 
heiten. Prof. Liepmann will sie schaffen 
und zwar in seiner vorgeschlagenen 
Schule für Strafanstaltsbeamte in Ham- 
burg. 

Im Laufe des Abends sprach John 
Fletcher über seine eigenen Erfahrun- 
gen im Gefängnis während der Kriegs- 
zeit. Er bestätigte vieles von dem, was 
Prof. Liepmann betont hatte und ins- 
besondere was die Zwangsarbeit be- 
trifft. An dieser öfters fast zwecklosen 
Arbeit kann man keine Freude haben ° 
— man wird eben dadurch nur beschäf- 
tigt und ‘durch das fortwährende Ge- 
horchen verliert man schließlich alle 
Empfindung der Verantwortlichkeit, alle 
Kraft zum Wollen und Tun. Der Red- 
ner selbst hat erst Monate nach der 
Entlassung seine Entschlußkraft wieder 
bekommen. In vielen Fällen möchten 
die Strafanstaltsbeamten die Gefange- 
nen menschlich behandeln, doch wer- 
den sie durch das System verhindert, 
sogar einem Gefangenen die Hand zu 
drücken. Solche Tatsachen weisen 
immer wieder darauf hin, wie überaus 
notwendig die Aufgabe ist, die Prof. 
Liepmann in Angriff nehmen will. 

Miß Gertrude Giles sprach über die 
Abrüstung und sie betonte insbesondere, 
wie eng diese Frage mit der der Ge- 
fängnisreform verbunden sei. Man 
fürchtet sich vor der Abrüstung ebenso 
wie vor der menschlichen Behandlung 
der Verbrecher. Auch hier sei Ver- 
trauen zu den Menschen die einzige 
Lösung. 

Viele kamen Sonntag früh wieder 
zur Andacht zusammen. Danach sprach 
Prof. Mendelsohn-Bartholdy aus Ham- 
burg. Als Redner und Schriftsteller sei 
er immer daran gewöhnt, sich mit ge- 
sprochenen oder gedruckten Worten zu 
beschäftigen. Dadurch komme er in die 


| 


# 


Gefahr, diese Worte als etwas Wirk- 
liches und Wertvolles an sich selbst zu 
betrachten. Erst durch die Stille lerne 
man das Wort richtig einschätzen nur 
als einen Ausdruck — und zwar als 
einen immer unvollkommenen Ausdruck 
— der tieferen Erlebnisse, die in der 
Tat die einzigen Wirklichkeiten sind. 

Sonntag nachmittags fand ein gemüt- 
liches Zusammensein statt, dem sich ein 
Vortrag von Miss Joan M. Fry anschloß. 
Sie führte aus, ein wahrer Internatio- 
nalismus könne nur auf eine neue Idee 
des Wesens Gottes aufgebaut werden. 

Eine Aussprache folgte und die An- 
wesenden wurden eingeladen, monatlich 
zusammenzukommen, um diese und an- 
dere Fragen weiter zu besprechen. Der 
Abend wurde mit einer stillen Pause 
beschlossen. 

Christobel Fowler. 


Aus der religiös-sozialen 
Bewegung. 


Erster Kongreß 
der religiösen Sozialisten. 


So lautete etwas volltönend die 
Überschrift einer Veranstaltung, zu der 
der Berliner Bund die andern Bünde 
Deutschlands und sonstige Freunde 
und Gesinnungsgenossen eingeladen 
hatte. Es wurde zwei Tage, am 26. 
und 27. November 1921, beraten. Eine 
Volksversammlung am 28. abends be- 
schloß das Ganze. Bünde religiöser So- 
zialisten haben sich in einer Reihe deut- 
scher Städte (Königsberg, Sagan, Glo- 
gau, Berlin, Perleberg, Köln, Essen, 
Kassel, Stettin usw.) gebildet. Es hatten 
sich demgemäß auch etwa 25 Vertreter 
von auswärts eingefunden und die Ver- 
handlungen konnten mit ca. 120 Teil- 
nehmern eröffnet werden. Ein geselli- 
ger Abend, der am 26. abgehalten 
wurde, vereinigte etwa 200 Menschen. 
Der erste Tag war grundsätzlichen 
Verhandlungen gewidmet. Über „Weg, 
Wille und Ziel‘ der religiösen Sozia- 
listen sollte gesprochen werden. Lei- 
der war der Hauptreferent (Lic. Pie- 
chowski) erkrankt. Für ihn trat Pfar- 
rer Fritze-Köln ein, der ursprünglich 
nur als Nebenreferent gedacht war. Er 


versuchte als ein die Probleme stark 


empfindender und ehrlich mit ihnen 
ringender Mensch eine Skizze der 
grundsätzlichen Einstellung der reli- 
giösen Sozialisten zu geben. Was ihn 
in seine Arbeit hineintreibt, ist, so 
führte Fritze etwa aus, die ins Uner- 
trägliche gesteigerte Unruhe über den 
tatsächlichen Zustand der Gesellschaft. 
Wir stehen vor der Tatsache, daß ein 
großer Teil der Menschheit durch ma- 
terielle Not derart verelendet ist, daß 
er von der Möglichkeit der Mensch- 
werdung einfach ausgeschlossen zu sein 
scheint. Das ist ein Zustand, der über- 
wunden werden muß. Wir spüren von 
der Religion her die absolute Verpflich- 
tung, an dieser Überwindung zu ar- 
beiten. Sie kann nicht geschehen nach 
alter Weise durch ausschließliche Ar- 
bei an der Seele der Menschen, wir 
wissen vielmehr, daß das Seelische mit 
dem Materiellen auf das Engste ver- 
bunden ist, man muß beides zugleich 
anpacken. Hier nun ist der Punkt, wo 
wir zum Sozialismus geführt werden. 
Man kann geradezu sagen: das Chri- 
stentum hat auf den Sozialismus gewar- 
tet. Nun erst, seitdem es Sozialismus 
gibt, ist ein Christentum möglich, das 
nicht nur auf die Rettung der einzelnen 
Seele bedacht ist, sondern das mitar- 
beiten kann an der Schaffung einer 
Menschengemeinschaft, in der statt der 
Profitgier und der Selbstsucht die Bru- 
derliebe die treibende Kraft alles Han- 
delns ist, und zwar nicht nur im Leben 
des einzelnen Volkes, sondern auch der 
Völker untereinander. 

Das, was der Uhnterzeichnete als 
zweiter Referent zu sagen hatte, be- 
schränkte sich nach den Ausführungen 
Fritzes auf die Heraushebung einiger 
Punkte, die für Theorie und Praxis der 
religiösen Sozialisten gerade jetzt stark 
umstritten sind. Ich versuchte zunächst 
einmal zu sagen, daß die Eigenart des 
religiösen Sozialisten eben gerade in 


‘seiner religiösen Grundposition läge. 


Er tritt vom Absoluten, ich persönlich 
könnte auch sagen, von Christus aus 
an den Sozialismus heran, d. h. von 
einer Stellung her, von der aus zu- 
zunächst einmal jede Wirtschaftstheorie, 
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en 


sei sie nun kapitalistisch oder soziali- 
stisch, und jede Meinung über Volk und 
Völker, sei sie nun nationalistisch oder 
international gestimmt, im wesenlosen 
Scheine dahinsinkt. Der Standpunkt 
vom Absoluten her ist der der abso- 
luten Kritik an jedem Menschenwerk 
und Menschengedanken. Man findet 
dann freilich wieder, daß es in der 
Gegenwart unsere von Gott gewiesene 
Aufgabe ist, sich in. den Sozialismus 
hineinzustellen und innerhalb dieser rela- 
tiven Größe mit allem Ernst zu arbeiten, 
Aber man hüte sich vor falschen Ab- 
solutierungen. Man stelle nicht neben 
die heutige Mißgestalt des Christen- 
tums, das Volk und Vaterland religiös 
sanktioniert, die neue Mißgestalt eines 
heilig gesprochenen „christlichen‘‘ So- 
zialismus. Dem religiösen Sozialisten 
muß jeden Tag von neuem auch der 
Sozialismus eine Größe sein, die unter 
dem Gerichte Gottes steht. Schon die 
Wendung „Christentum und Sozialis- 
mus gehören zusammen‘, oder gar 
„Christentum und Sozialismus müssen 
sich miteinander vereinigen, oder in- 
einander aufgehn‘, trägt die größten 
Gefahren für die Reinheit des Absolu- 
ten in sich und droht den religiösen 
Sozialisten seiner tiefsten Kraft, die 
eben in der letzten, Bindung an das Ab- 
solute allein liegt, zu berauben. Von 
hier aus wurde dann gewarnt vor 
schnellfertiger Organisation. Diese 
Sache ließe sich eben nicht organisie- 
ren, sondern müsse von Gott in einem 
von ihm bestimmten Wachstum gege- 
ben werden. Schließlich glaubte ich 
auch noch ein Wort zur Kirchenfrage 
sagen zu müssen. Die religiösen Sozia- 
listen hätten ihre Aufgabe innerhalb 
der Arbeiterschaft und nicht innerhalb 
der Kirche. Wollten wir kirchlich arbei- 
ten, so könnten wir nur ein Anliegen an 
die Kirche haben, ihre Erlösung von 
jeder Kulturverbundenheit, die Kirche 
sei eine Stätte des Absoluten, völlige 
politische Neutralität sei von ihr auf 
das Bestimmteste zu fordern. Nun läge 
es aber in der Natur der Dinge, wenn 
die religiösen Sozialisten als solche in 
der Kirche arbeiten wollten, könnten 
sie, da ihnen selbst ein politisches .Mo- 
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ment anhafte, nichts zur Entpolitisie- 
rung tun, sondern sie würden wahr- 
scheinlich die schon so politische Kirche 
nun vollends politisieren. Wolle man 
in die Kirche, so müsse man sich als 
rein kirchliche Gruppe geben und auf 
die Bezeichnung „religiöse Sozialisten‘“ 
verzichten. 

Die Besprechung drehte sich im 
wesentlichen um die drei von mir 
vorgetragenen Punkte. Die Versamm- 
lung war, ich darf wohl sagen leider, 
einmütig in ihrer Ablehnung. Es 
schien mir, daß. die Problematik .des 
religiösen Sozialismus den meisten Teil- 
nehmern noch gar nicht aufgegan- 
gen war. Ebenso naiv wie der Kir- 
chenchrist nach seiner kleinbürger- 
licher Mentalität greift, griff. man 
hier nach Sozialismus und Internatio- 
nalismus. Was soll man sagen, wenn 
ausgerechnet von theologischer Seite 
Äußerungen wie diese fielen: „Für 
mich ist _der Sozialismus etwas Ab- 
solutes. In seinem Programm sehe 
ich die absolut sittlichen Gebote der 
Gottheit verwirklicht‘‘ oder: „Der na- 
tionalistische Staat ist ungöttlich, der 
Staatsbegriff der Sozialdemokratie ist 
göttlich“. „Es ist für mich eine For- 
derung des Absoluten, daß wir den In- 
dividualismus ablösen müssen durch 
Sozialismus‘. „Weil die ersten Christen 
Sozialisten waren, deshalb schlug man 
sie ans Kreuz.‘ Der starke Beifall, 
den gerade solche Sätze fanden, zeigte 
mit aller Deutlichkeit, daß: der Versuch, 
das Religiöse radikal ernst zu nehmen, 
aus den Niederungen der synkretisti- 
schen Religion einen Vorstoß bis an 
die Grenze zu wagen, wo das Land 
der Menschen aufhört und wo. Gott 
allein wohnt, irgendein Verständnis 
nicht gefunden hatte. Wenn die Bünde 
der religiösen Sozialisten hierbei ste- 
hen bleiben, wird man auf die Hoff- 
nung. verzichten müssen, daß von ihrem, 
Boden her ein im eigentlichsten Sinn 
neues Verständnis des Evangeliums 
erwacht. Man wird neben die vor- 
handenen Christentümer lediglich ein 
neues Christentum setzen, neben das 
christlich-nationale ein. _ christlich- 
sozialdemokratisches, und wenn man 
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auch sagen mag, die Christenheit 
hat es nicht anders verdient, wer einst- 
mals mehr von dieser Bewegung er- 
wartete, wird den Prozeß nicht ohne 
schmerzlichste Anteilnahme verfolgen. 
Am nächsten Tage, der dem Kapitel 
„Organisation und Reorganisation“ ge- 
widmet war, wurde ein „Reichsbund 
religiöser Sozialisten‘‘ mit einem eige- 
nen Organ gegründet.!) Grundsätzliche 
Erörterungen gab es zunächst noch ein- 
mal bei der Auseinandersetzung darü- 
ber, ob man auf einer allgemein reli- 
giösen Grundlage oder auf der be- 
stimmten des Christentums arbeiten 
solle. Es scheint die letztere Auffas- 
sung gesiegt zu haben, jedenfalls war 
man fast allgemein der Ansicht, daß 
es einer deutlichen Abgrenzung gegen 
Monisten, Freireligiöse und moderne Re- 
ligionsstifter bedürfe. Sodann brachte 
noch die Kirchenfrage die Geister kräf- 
tig gegeneinander. Es gab Bünde, die 
die Mitarbeit in der Kirche und zwar 
als Bünde religiöser Sozialisten (die von 
mir dagegen vorgebrachten Bedenken 
wurden von keiner Seite geteilt) fast 
als allererste Pflicht ansahen. ‚Wir 
können nicht genug Kirchenpolitik trei- 
ben‘, hieß es einmal. Andre Guppen 
war dagegen ganz kirchenfremd, wenn 
nicht kirchenfeindlich. Es fielen hier 
Äußerungen gegen die Kirche, die einen 
durchaus kulturkämpferisch-freireligiös 
anmuteten. Schließlich drang dann die 
Meinung durch, daß der Bund als 
ganzer überkirchlich sein müsse, daß 
aber Recht und Pflicht zu kirchlicher 
Betätigung den einzelnen Gruppen 
nicht genommen werden dürfe. 

Im ganzen hatte man doch von der 
Konferenz den Eindruck, daß hier eine 
durchaus beachtenswerte Bewegung be- 
ginne Raum zu gewinnen. Es man- 
gelte wohl an innerer Freiheit, sowohl 
dem Sozialismus als auch der Kirche 
gegenüber, aber es fehlte auch wieder 
nicht an ernstem und entschlossenem 
Wollen. Immerhin seien noch einige 


1) „Der religiöse Sozialist‘‘ erscheint 
ab 1. Januar 1922 monatlich. Zu be- 
ziehen von der Geschäftsstelle Berlin 
NW 87, Wittstockerstraße 21/11. 


kritische Bemerkungen gestattet. Ich 
vermißte auf der Tagung die Jugend, 
vielleicht hätte sie den Ton eines rei- 
nen religiösen Enthusiasmus hineinge- 
bracht, der nun freilich selten genug 
anklang. In dem, was gesagt wurde, 
war immer noch viel zu viel Oppositi- 
onsstimmung gegen das überlieferte 
Christentum und Kirchentum. Das ver- 
schlang beinah alles andere, man kam 
sozusagen gar nicht zu sich selbst. Es 
wurden gewiß auch echte, in das We- 
sen der Sache dringende Worte ge- 
sprochen, aber dann hatte man wieder 
den Eindruck: es herrscht noch gar 
zu sehr falscher Organisations- und 
Betriebsgeist. Man kann doch nicht den 
religiösen Sozialismus aufmachen wie 
irgendeine bessere S.P. D.-Veranstal- 
tung? Der Protestantenverein brachte 
Grüße. Hätte man nicht merken müs- 
sen, daß er hier gar nichts zu grüßen 
hatte? Ein Minister hatte ein paar 
freundliche Worte geschrieben. . Ich 
vermißte den Zwischenruf: „wir brau- 
chen keine Ministergrüße.‘“ Die Volks- 
versammlung am letzten Abend war ein 
Versager. Keiner der Redner außer 
Fritze‘ sprach ein wesentliches Wort. 
Mit den leeren Kirchenscheltreden des 
Hauptreferenten, die wir vorgesetzt be- 
kamen, hätte man die Menschen billiger- 
weise verschonen können. 
Günther Dehn. 


Relielosssoziale Arbeit in 
Westfalen. 


Als „Freunde des Neuen Werks‘ 
trafen seit Februar 1920 in Dortmund 
eine Reihe von älteren und jüngeren 
Pfarrern, von Arbeitern, die in der so- 
zialistischen Bewegung stehen, von 
Lehrern und Lehrerinnen und allerlei 
anderen Männern und Frauen regel- 
mäßig zusammen, um religiös-soziale 
Arbeit zu treiben. Berichte von Teil- 
nehmern an der Tambacher Tagung 
und ein lebendiges Bild der ersten 
Tagung der Bilthovener christlichen 
Internationale von Otto Roth bildeten 
den Auftakt. Bald gab’s Berührung 
mit den Kreisen der westfälischen Ju- 
gendbewegung, besonders als Fried- 
rich Ebbinghaus, ein Freideutscher, 
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über die freideutsche Jugendbewegung 
als religiöse Bewegung sprach. Die :Ju- 
gendarbeit stand überhaupt stark im 
Vordergrunde der Arbeit unseres Krei- 
ses; Bruno Benfey, der zum Leiter des 
kirchlichen Jugendamtes für Westfalen 
berufen wurde, baute die Zeitschrift 
„Feuer“ zu einem Blatt aus, das 
Verbindungsfäden von der kirchlichen 
Jugend herüber zur „idealistischen‘ 
und proletarischen Jugend spann. 
Ebenso stark war bei vielen das In- 
teresse an der Kirchenfrage. Als der 
Schreiber dieser Zeilen zwar im Juli 
1920 über die Frage eines kirchlichen 
Programms sprach, fand er gerade bei 
den 'eifrigsten und tätigsten Freunden 
Widerspruch und mit Recht; warum 
die Bewegung mit einem festen Pro- 
gramm belasten, daß sie reif würde, 
abgestempelt und in irgendein Schub- 
fach getan zu werden. Aber dieses 
„Zeugnis von Herzschwäche‘“ (Hans 
Ehrenbergs Worte) schwand, nicht 
ohne Widerspruch allerdings, als von 
anderer Seite, aus dem Lager der Li- 
beralen, hier im Westen Freiheits- 
freunde genannt, die Anregung zu dem 
Bund für die freieevangeli- 
sche Volkskirche kam. Es sei 
gleich bemerkt, daß die Freiheits- 
freunde nur zum Teil hinter dieser An- 
regung standen, die alten waschechten 
Liberalen Traubscher Richtung sind 
auch hier im Westen vielfach ihrem 
Führer gefolgt und bekommen eine 
Gänsehaut beim Gedanken an Zusam- 
menarbeit mit Sozialisten. Die nicht 
so sind, gründeten mit uns zusammen 
den Bund für die freie evangelische 
Volkskirche. Hauptpunkte sind: Über- 


windung der theologischen Gegensätze 


durch Tatchristentum, Aufbau der 
Kirche in freiheitlichem und sozialem 


‚Geist. Der Winter 1920/21 stand ganz 


unter dem Zeichen dieser Arbeit, bis 
hin zu den Kirchenwahlen, die aber bei 
der Kürze der zur Verfügung stehen- 


den Zeit keine überwältigenden Er- 


folge brachte. Immerhin gab die Arbeit 
Anlaß zur Sammlung der gleichgesinn- 
ten Kreise namentlich im Industrie- 
gebiet, sodaß wir uns hier und dort an 
größere Kreise wenden konnten, so 
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mit einer großen Versammlung mit 
allerlei führenden Männern aus der 
Christlichen Internationale als Red- 
nern im Januar 1921 in Dortmund, mit 
Vorträgen von Karl Mennicke in Bo- 
chum und Dortmund im März 1921. 
Außerdem gewannen wir Fühlung mit 
den Kreisen im Rheinland, von denen 
hier schon berichtet wurde. Gerade 
diese Anregungen führten uns wieder 
heraus aus der allzu starken Betonung 
der kirchlichen Frage. Doch führte 
uns andererseits die im selben Winter 
zur Entscheidung gedrängte Krise des 
„Feuers‘‘ wieder mitten hinein. Es 
handelte sich darum, daß die leiten- 
den "Stellen auf ein Kesseltreiben von 
allerlei Seiten hin die erfreuliche Ent- 
wicklung des „Feuers“ (vgl. oben) 
kurzerhand zunichte machten und das 
Feuer wieder herabdrückten zu einem 
Fachblatt für Innere Mission. Die Ju- 
gendkreise, die als „Freunde des 
Feuers‘ gelegentlich zusammenkamen, 
gaben daraufhin ein unabhängiges Ju- 
gendführerblatt heraus, „Der Jung- 
Evangelische‘, Schriftleiter Horst 
Schirmacher in Bochum. Daneben er- 
warb sich einen ständig wachsenden 
Leserkreis das „Mutige Christen- 
tum‘, Blätter für tätiges Mitleid mit 


der Not von Deutschlands Volk und 


Jugend, Herausgeber Johannes Zau- 
leck, früher in Bochum, jetzt in Wet- 
ter-Ruhr (nur von ihm selbst: zu bezie- 
hen). Ein Blatt mit ganz stark persön- 
licher Note, mehr und mehr das eigent- 
liche Organ der ganzen Bewegung 
in Westfalen, auch der freien Volks- 
kirche. Mehr als dessen offizielles Or- 
gan, das bisher noch wenig eigenes 
Gepräge hat. Das liegt vielleicht an 

der Sache. Der Bund ist ja keine 
einheitliche Gesinnungsgemeinschaft, es 
sind eigentlich zwei Strömungen zu- 
sammengekommen. Das ist ein Nach- 
teil gegenüber dem badischen Volks- 
kirchenbund, wenn man auf : den 
Punkt , der inneren Geschlossenheit 
sieht. Aber andererseits doch auch ge- 
rade ein Vorteil, weil so schon in dem 


Bunde praktisch das für die ganze 


Kirche geforderte Nebeneinander der 
Richtungen durchgeführt ist. Immer- 


hin ist zu bemerken, daß die Bewegung 
noch im Fluß ist. Und hoffentlich 
bleibt. Wilhelm Wibbeling. 


Aus der Jugendbewegung. 


Von der Jugend Sehnsucht 
und Arbeit. 

„Heil, Heil und Sieg‘, dieser Jugend- 
gruß voll Kraft und Hoffnungsfreude 
weckt vielleicht in manchem, dem er gilt, 
auf Augenblicke, ein tiefinnerstes Seh- 
nen nach dauerndem Sieg, nach wirk- 
lichem Heil. Uns soll heute die Jugend 
beschäftigen, die sich um den Heiland 
als ewigen Lebensführer schart, vor 
allem die evangelische; auf die katho- 
‚liische wiesen wir schon früher hin und 
werden in einem der nächsten Hefte 
wieder ausführlich auf sie eingehen. 
„Das neue Werk‘, das Gott selbst in 
den Seelen dieser Menschen wirkt, ver- 
pflichteı sie zugleich an der Verwirk- 
lichung dieses Werkes in den äußeren 
Verhältnissen und Lebensbeziehungen 
zu arbeiten. An eine ‚„Weltwende“ 
sieht sich der „Christliche Revolutio- 
när‘“‘ gestellt. Auf „Neuen Wegen“ 
wandern andere einem „Lichtland‘‘ ent- 
gegen, ihnen allen hat Gott die Bürg- 
schaft von dessen Bestehen tief ins 
Herz gepflanzt. 

In Schlüchtern, wo Georg Flemmig, 
in Sannerz, wo Eberhard Arnold wirkt, 
ist die irdische Heimat der Neuwerk- 
jugend. Dort in Sannerz, wo die Siede- 
kungsfamilie wächst, dort, wo Menschen 
die Lebensforderungen und -kräfte 
Christi in allen Beziehungen des all- 
täglichen Lebens verwirklichen möch- 
ten, finden ihre Konferenzen statt. Zu 
Pfingsten waren sie zusammen und wir 
geben hier Gedanken wieder, die sie 
dort bewegten. Das Verhältnis zur Kul- 
tur stand zur Frage. Es ist als ob der 
Glaube, der in dem ewig sich Offen- 
barenden und Schaffenden, im Christus, 
seinen Ausdruck gefunden hat, gerade 
in der Jugendbewegung neu erstehen. 
wolle. Wir sind satt der Verneinung, 
weil wir spüren, daß sie zur Verarmung 
führt. Es geht uns ein Ahnen auf, daß 
die Furcht vor der Kultur im Grunde 
dasselbe ist, wie die schwächliche Ver- 


neinung der Natur, die gerade den Men- 
schen der Jugendbewegung so zuwider 
ist. Es hat unter uns ein stilles Ringen 
begonnen um Kultur im höchsten, per- 
sönlichen Sinn. Das Drängen nach Um- 
gestalten war ein Graben nach dem 
Urquell aller Kultur, daß der Geist Form 
gewinnen muß aus dem Menschen 
heraus für und an dem Menschen und 
in der Gemeinschaft. Kultur ist form- 
gewordener Geist Gottes, eine Fort- 
setzung der Schöpfung aus dem Geist 
heraus über den Stoff und die Dinge 
wieder zum Geist zurück... Der tiefste 
Sinn der Kultur ist Christus, der Mensch 
werden will. Darum steht uns die Tat 
im Mittelpunkt der Kultur, tief genug 
gefaßt, Jesus, in dem dieser Christus 
am herrlichsten Mensch geworden... 
Die ganze deutsche Jugendbewegung 
steht heute an einem Wendepunkt. Die 
Auflockerung hat sie geleistet, ihr Wille 
zum Chaos, zur Ziellosigkeit hat be- 
stehende Formen aufgelöst und die 
ganze Masse seelischer Gestaltungs- 
möglichkeit in Fluß gebracht; aber sie 
ist heute noch zu negativ. Die Grund- 
frage ist: ist sie im Stande, eine Be- 
wegung neuer Persönlichkeiten zu wer- 
den. Dazu braucht es den letzten, tief- 
sten Willen zum Christus, das heißt zu 
dem Gott, der Mensch werden will. 
So ist die Frage nach der Zukunft der 
Jugendbewegung eine Schicksalsfrage 
für unser ganzes Volk. Wir sind nicht 
Atome, die ein sinnloser Wirbel herum- 
jagt, nicht Einzelne, die sich in Abge- 
schiedenheit ihrer Gnadengaben freuen. 
Gott ist Einer und wer den Hauch seines 
Geistes verspürt, der wird hineingeführt 
in den großen Zusammenhang des 
Schaffens ohne Anfang und Ende. Er- 
lebt einer diesen tiefen Beruf, so wird 
er sich einen Beruf schaffen, der ihn 
hinführt in das Wirken für die Gemein- 
schaft. Wir sind berufen, das Böse zu 
bekämpfen, das Neue zu schaffen und 
trotz aller Finsternis in allem Gott zu 
sehen. Was wir neugestalten und, an- 
fassen, ist unwesentlich. Aber es muß 
das ganze Leben sein, 'aus einem 
Schauen, einem Wollen heraus, durch 
eine Persönlichkeit, in der Gott Wirk- 
lichkeit geworden, die ja sagt zum Da- 
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sein in seiner Ganzheit und Fülle..... 
Mit dem neuen Menschen bricht die 
neue Welt in diese Zeitlichkeit herein; 
aber sie können sich nicht der Sonne 
freuen, so lang noch ein Bruder im 
Schatten sitzt. Sie leiden mit aller 
Kreatur, die ängstlich harrt auf die 
Offenbarung der Kinder Gottes. Ihre 
Not ist, daß sie das Heil sehen, und 
doch das viele Unheil im Lande da 
ist. Wie unehrfürchtig ist unsere Be- 
handlung der Verbrecher. Wohl wer- 
den wir Gericht und Strafe brauchen, 
aber wir wollen ehrfürchtig sein vor 
dem Leiden der Menschen, an dem wir 
mitschuldig sind..... Das Wesen der 
Jugendbewegung entspringt dem Drang 
nach Freiheit des Lebens. Erst Christus 
hat gezeigt, daß Freiheit die eigentliche 
und eigenste Natur des Geistes ist. 
Und doch bedeutet Freiheit an sich 
schon eine Beziehung des Übersinn- 
lichen zur stofflichen Kraft, denn sie 
beweist ja die Realität des Geistes an 
den Dingen.... Gegenüber den Un- 
freiheiten und Gebundenheiten unseres 
Lebens steht Christus: „Wen der Sohn 
frei macht, der ist wirklich frei“. Nur 
die völlige Hingabe, die völlige Frei- 
heit des Gewissens in Gott, nur die 
unbedingte Nachfolge Christi bringt 
uns in das Leben des völligen .Ver- 
trauens, in die innere Übereinstimmung 
zwischen Gottes Stimme und unserer 
eigenen Stimme. Gewiß ist auch hier 
Gehorsam, aber dieser Gehorsam ist 
der des Glaubens, der aus der Lebens- 
einheit mit Christus selbst hervorgeht: 
der Gehorsam der Freiheit. Diese Ein- 
heit erlöst aus dem kleinen Ich und 
führt uns in das Herz des großen 
Gottes. Die Liebe Gottes ist ausge- 
gossen in unser Herz durch den selben 
Geist, der zu Pfingsten über die Ge- 
meinde gekommen ist.... 
daß bei den Zusammenkünften unserer 
Jugend eine Saat in die Herzen aus- 
gestreut wird, der die größte Kraft auf 
Erden, die Keimkraft eigen ist, und die 
in nicht ferner Zeit Tatfrucht schaffen 
soll und wird.... Das Christentum ist 
matt geworden, ein Grund dieser 
Schwäche ist die Vereinzelung seiner 
Leute. Wie soll es heilend hinauswir- 
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Wir hoffen,. 


ken können in die gewaltigen Nöte 
unserer Zeit, wenn nicht eine Heilung 
dieses Schadens von innen heraus und 
Sucht ein- 
fache Menschen zu werden, die sich 
nicht fortwährend selbst analysieren 
und, weil sie so reich sind, aus einer 
Krise in die andere fallen. Sucht Ge- 
meinschaft mit schlichten, ernsten Leu- 
ten und schaut ihnen aufs Maul und 
nis diese Lierzensar 

Der „Christliche Revolutionär‘‘ sieht 
in der Jugend die Zukunft des Volks- 
ganzen, denn sie steht der dritten Welt, 
die sich über der bürgerlichen und 
proletarischen erheben wird, am näch- 
sten. Hier und dort treten die ersten 
Keime dieser Welt bereits in die Er- 
scheinung. Es ist hier die Hoffnung, 
daß das Gottesreich, das Bruder- und 
Friedensreich des Zimmermanns aus 
Nazareth endlich werden wird. Jugend! 
Euch will Gott — ganz will er Euch. 
Das Reich der Reichen und der Klas- 
sen, das Reich des Mammons -und der 
Unterdrückung stirbt, wird sterben, 
wenn wir wollen. Das Reich Gottes, 
das Reich der vollkommenen Freiheit 
in der schaffenden Liebe, wird er- 
stehen, muß erstehen. Ganz will er 
uns haben, der Geist der neuen Welt, 
ganz müssen wir ihn erringen, er- 
kämpfen, ganz mub er unser Eigentum 
sein und wir seines — und nicht ein 
Härchen darf an uns sein, das nicht 
durchdrungen wäre von diesem Geist, 
nicht eine Bewegung mehr darf alt sein 
an unserem Wesen. So, immer neue 
Teile, immer größere Stücke unseres 
Wesens mit diesem Geist durchdringen, 
müssen wir hineingehen in den Dreck 
des Alltags, in den Sumpf unserer Um- 
gebung — und müssen Anfang sein; 
und Anfang sein heißt Tat sein; und 
Tat sein, ist jung sein; und in der 
Tat der Jugend wohnt Gott.... Empö- 
rung gegen die Ungerechtigkeit — 
empor zu Gott. Über das Gezänk der 
Parteien und Presse hinweg. Trotz 
Machern und Geldmenschen, trotz aller 
Heuchelei und Interessenwirtschaft. Die 
Kämpfer gegen die falsche Philosophie 
sollen wieder Gottesstreiter sein und 
aufbrechen. — 
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Zu einem Treffen haben sich die 
„Großheidorner‘‘ zum Oktober zusam- 
mengefunden. Ihre Aussprachen be- 
handelten Fragen des persönlichsten 
Lebens, der sozialen, geistigen, wirt- 
schaftlichen Nöte unserer Tage. Die 
„Lichtlandhilfe‘“ soll den Kreis noch 
enger verbinden und die Möglichkeit 
schaffen, die Voraussetzungen für ein 
eigenes Heim flüssig zu machen, will 
aber zugleich allen Freunden zu gegen- 
seitiger Hilfe und Aushilfe in allen Be- 
dürfnissen des alltäglichen Lebens Ge- 
legenheit bieten. Das erste Heft von 
„Lichtland‘“ gibt ihrem Wollen Ausdruck. 


‘Auch sie haben das neue Leben begon- 


nen, wissend um die Einheit aller wachen 
Jugend unter Jungen und Alten. Sie 
will auch Christus hineinwirken lassen 
in alle Beziehungen des Lebens, sie 
will nicht schwärmen, auch ihr Blick 
geht auf ein Wirken aus innerster Kraft. 
Jugend muß Mannheit werden. Nehmt 
das Kreuz Eures Mannwerdens auf 
Euch! Erkennt Eure Bestimmung in 
der bejahten schmerzlichen Spannung 
zwischen „Kultur‘“ und „Reich Gottes“. 
Ehe Ihr die ewige Jugend gewinnen 
könnt, müßt Ihr Eure Jugend der Mann- 
heit, Euern Willen zum Letzten dem 
Willen zum Vorletzten geopfert haben. 

Es wird ein neuer Bund. Er bedarf 
nicht unser als „Träger seiner Idee‘, 
nein, er ist über uns, schicksalhaft. 
Von je ist er im Verborgenen Schick- 
sal einzelner Menschen gewesen, nun 
aber will er sich gestalten in der Welt 
menschlicher Sichtbarkeit. — 

In einem Manifest wendet sich Hans 
Albert Förster an die Jugend. Er for- 
dert auf mit dem Beginn einer neuen 
Wirtschaft. Neben dem vermorschen- 
den Alten bauen wir das Neue. Wir 
bejahen die unvermeidliche Zersetzung 
des Überlebten. Wir bauen Bollwerke 
unseres Wollens in Siedelungen, Werk- 
gemeinden und Schulen, die unser unan- 
tastbarer Besitz, Ausdsruck unseres Gei- 
stes, Versuche unseres Glaubens sind. 
Wir tun das nicht aus Weltflucht, son- 
dern weil diese Voraussetzungen geisti- 
ger und wirtschaftlicher Art notwendig 
sind im Kampf gegen ein nichtmensch- 
liches „System“. Opfert dem Kampf, 


was ihr an materiellen Gütern habt. 
Was ihr erarbeitet und was ihr eropfert, 
wird nur solchen gegeben, die selbst 
arm leben können. Weg mit der Lau- 
heit, es gibt nur ein Ziel, die ganze 
Menschheit. Es gibt nur einen jugend- 
lichen Willen: Freiheit. Es gibt nur eine 
Aufgabe, die endliche Revolution zum 
Aufbau. 
Alunedsp etrern 
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Jugendkultur. 

Das Deutsche Jugendwerk, Berlin, 
eine Tatgemeinschaft im jugendlich- 
deutschen Sinne, hat sich die Förderung 
der deutschen Jugendkultur zur Auf- 
gabe gestellt und erstrebt die Verinner- 
lichung und Ertüchtigung der heran- 
wachsenden Jugend durch Unter- 
stützung der in der Jugend liegenden 
Gestaltungskraft und -Fähigkeit. 

Das Deutsche Jugendwerk unterhält 
eine Jugendkanzlei als Vermittlungs- 
und Beratungsstelle, eine Jugendher- 
berge mit 100 Feldbetten, einen Fest- 
saal mit Vorgarten für Spiele und Tänze, 
eine Lesestube und Leihbücherei, einen 
Büchervertrieb mit kunstgewerblicher 
Abteilung, eine Jugendbühne, die der 
Vortragskunst, dem Lichtbild, der Pup- 
penbühne und dem Volksspiel dient und 
unterstützt alle Bestrebungen, die auf 
körperliche Ertüchtigung der Jugend so- 
wie auf Alkohol- und Nikotin-Enthalt- 
samkeit gerichtet sind. 

Das Deutsche Jugendwerk steht im ' 
bewußten Kampf gegen Schundliteratur 
und seichte Vergnügungen. Es ist ein 
aus der Jugendbewegung geborenes, 
vollkommen uneigennütziges Unterneh- 
men, weder politisch noch konfessionell 
nach irgendeiner Seite gebunden. Es 
wendet sich an die gesamte heran- 
wachsende deutsche Jugend, insonder- 
heit an die weniger bemittelten Kreise, 
und stützt sich auf die rührige Mit- 
arbeit tatfroher, verantwortungsfreudi- 
ger und sozial empfindender Jugend- 
gruppen und Führer. Alle Kreise der 
Jugend und alle Älteren, denen das 
Wohl der Jugend am Herzen liegt, 
werden um Mitarbeit und tatkräftige 
Unterstützung gebeten. 
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Die Adresse des Deutschen Jugend- 
werkes ist: Berlin NW 52 Rathenower- 
straße 8a Jugendhaus. 
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Eingabe des Evangelischen 
Jungmännerbundes Sachsen 
an den Reichstag. 


Der Evangelische Jungmännerbund 
Sachsen (Dresden, Kaulbachstr. 7) er- 
sucht den Reichstag um Beschluß- 
fassung, bei der Reichsregierung 

die Herausgabe eines Gesetzes 
zu beantragen, das allen Jugend- 
lichen (im Alter von 14—18 Jahren) 
ohne Unterschied des Berufes jähr- 
lich mindestens 14 Tage Urlaub, 
beı Fortgewährung der vollen Be- 
züge, sicherstellt. 

Zur Begründung erlauben wir uns 
anzuführen: 

1. Die schulpflichtige Jugend hat 
jährlich durchschnittlich‘ 8 bis 10 
Wochen Ferien. Wenn die jungen 
Menschen die Schule verlassen und 
in das Arbeitsverhältnis oder in 
die Lehre treten, wo sie viel mehr 
und oft schon schwere Arbeit 
leisten müssen, erhalten sie mit 
einem Male keine Ferien mehr. 
Das schädigt selbstverständlich die 
Jugend. 

. Für die geistige und körperliche 
Entwicklung der Jugend ist es be- 
deutsam, wenn sie einmal im Jahre 
ganz frei von aller Arbeit usw. 
leben und sich erholen kann. Die 
Maßnahmen zugunsten der Jugend 
sind schon deshalb außerordentlich 
wichtig, weil unsere Jugend in der 
Kriegs- und Nachkriegszeit in der 
Entwicklung sehr zurückgeblieben 
ist. 

In Interesse der Jugend bitten 
wir um gesetzliches Eingreifen 
zum Schutze derselben. 

Evangel. Jungmännerbund 
Sachsen. (Sozialer Ausschuß.) 
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Aus der christlichen Studenten- 
und Schülerbewegung. 


AusderchristlichenStuden- 
tenbewegung. 

Bevor das Wintersemester begann, 
versammelte sich eine kleinere Anzahl 
D. C. S. V.er in Dassel auf stiller 
einsamer Höhe des Solling zu einem 
„Bibelkurs‘“. Mit diesem nicht gerade 
schönen Wort ist eine sehr ernste und 
wichtige Sache gemeint. Es hat sich 
nämlich gezeigt, daß jene großen Kon- 
ferenzen und Tagungen, von denen im 
letzten Heft berichtet wurde, nach die- 
ser Seite hin einer Ergänzung bedürfen, 
daß man in kleinerer Anzahl an einem 
stillen Ort zu innerer Konzentration, 
Sammlung und Kraftschöpfen auf 
einige Tage zusammenkommt. Dabei 
tritt dann, fast wie von selbs ı, die Bi- 
bel mit ihrer „anderen Welt“ irgend- 
wie in den Vordergrund. Solche Tage 
des inneren Stillwerdens mögen dann 
auch für eine Bewegung entscheidend 
und vertiefend wirken. In der D. C. 
S.V. ist man wohl seit Dassel in vieler 
Hinsicht freier geworden von einem 
bloß äußeren, organisatorischen Be- 
trieb, auf die eigentlich tragenden in- 
neren Kräfte will man sich besinnen. 
Im Zusammenhang damit ward man 
sich seiner Verantwortung und Auf- 
gabe den Mitstudenten gegenüber in 
stärkerem Maße bewußt, so daß wohl 
die meisten Kreise in diesem Winter 
ein mehr evangelisatorisch-missionari- 
sches Gepräge tragen werden. Man 
darf wohl von einem Wiederaufleben 
eines früheren Stadiums der D. C. 
S.V. sprechen. Gegen diese Äußerung 
des Verantwortungsbewußtseins hat 
eine allerdings kleine Gruppe Beden- 
ken: Allzu leicht vergißt man bei jener 
„evangelisatorischen‘‘ Einstellung, daß 
„Mission“ Sendung bedeutet, die 
im Gegensatz zu jeder Art von Pro- 
paganda Ehrfurcht hat vor dem Sein 
des anderen und ihn daher zuseiner 


von Gott gewollten Bestimmung hin- 


führen will. Gerade wenn man an 
Berührung mit der Jugendbewegung 


denkt, so wird jene Minderheit ihre 


Haltung in den Worten des Frommea 


ausgesprochen finden, der sagt: „Wir 
tragen unseres Seins Gestaltung an- 
einander, wo die größere Kraft und 
die tiefere Wahrheit ist, dorthin wird 
sich die Wagschale neigen. Wir eifern 
nicht, die Menschen zu gewinnen, zu 
bekehren. Wir sehen sie alle in einer 
Bewegung und scheiden in eines jeden 
Gestalt sein Zufälliges, das vergeht, 
von seinem Wesenhaften, das wachsen 
soll.“ — 

An Arbeit, die die Beziehungen zu 
den außerdeutschen Bünden betrifft, 
ist für das neue Jahr geplant die Teil- 
nahme an der im Frühjahr in Pe- 
king stattfindenden Weltbundkonfe- 
renz. Da ferner die Zusammenkunft 
der Vertreter der europäischen C.S. 
V.en in Hardenbroek!) allgemeine Bil- 
ligung gefunden hat, soll sie ähnlich, 
diesmal in Deutschland, wiederholt 
werden. 

Peter Brunner. 


Der „Neue christliche Stu- 
dententag‘“ in Pforta: 
3.—8. August 1921. 


Die ehrwürdige Landesschule 
Pforta, die Stätte klassischer Bildung 
und strengster Zucht, bot in den 
Augusttagen des Jahres 1921 in ihren 
uralten Klostermauern und kühlen 
Gängen, im schattigen herrlichen 
Schulgarten am Fuße des Knabenber- 
ges ein eigenartiges Bild: Dozenten, 
Studenten und Studentinnen fast aller 
Universitäten, mit bunten Mützen und 


Bändern, barhäuptig und in Knie- 
hosen, von vernarbten Schmissen 
durchfurchte Gesichter und von son- 


niger Wanderung gebräunte Köpfe, sie 
alle, wohl 200 an der Zahl, hatten 
der Aufforderung des geschäftlichen 
Leiters Lic. Strewe, Keutschen, Folge 
geleistet, um zu einer neuen christ- 
lichen Studententagung hier zusam- 
menzutreten. Die Tagung entsprang 
einem schon vor dem Kriege gefaßten 
Plane; Professoren und Studenten Mar- 
burgs hatten die erste Anregung dazu 
von einem Ferienaufenthalte im gast- 
lichen Holland mitgebracht, und hollän- 


1) Siehe Oktoberheft 1921, S. 372. 


dische Studenten des V.C.S.B. hatten 
denn auch das Unternehmen durch 
hochherzige Stiftung finanziell ge- 
sichert und Vertreter beiderlei Ge- 
schlechts entsandt. — Die nach dem 
Kriege, nach dem Zusammenbruche 
Deutschlands, sich besonders offen- 
barende furchtbare seelische Not unse- 
res Volkes hatte schließlich alle die 
zusammengeführt, welche in gemein- 
samer Aussprache Klärung und Zu- 
sammenschluß suchten. — Diese ge- 
meinsame seelische Not, wie sie aus 
dem auf Deutschland lastenden Schick- 
sal herauswuchs, war der gemeinsame 
Grundton aller Andachten und Vor- 
träge und war der gegebene Anknüp- 
fungspunkt für den ersten Vortrag 
über die religiöse Lage der Gegen- 
wart, den Prof. D. Horst Stephan- 
Marburg hielt. Er führte aus, wie nach 
dem Ausspruch eines englischen Bi- 
schofs sich schon die Augen der frem- 
den Völker auf Deutschland richten 
voller Erwartung, ob aus dem furcht- 
baren Leid, das uns betrifft, ein neuer 
religiöser Geist erwachsen werde, 
nach dem die Welt sich sehnt. Nach 
Erschütterung der Selbstgewißheit un- 
serer Kultur sei eine tiefe Verwirrung 
allenthalben eingetreten, aus der uns 
nur religiöse Kraft und starke Fröm- 
migkeit helfen können. In der Mystik 
der Gegenwart, in der sozialen Be- 
wegung, in der philosophischen For- 
derung der Synthese, in der Jugend- 
bewegung sieht der Redner solche 
Versuche, letzte religiöse Einheit zu 


gewinnen. Noch sei alles unklar, aber 
diese Unklarheit sei nicht Schwäche, 
sondern „ein Zeichen drängender 
Fülle“. — Als zweiter sprach Prof. 


D. Bornhausen, Breslau, über den reli- 
giösen Sinn der Gemeinschaft. Mit 
außerordentlicher persönlicher Wärme 
und Hingabe stellte er das Ideal der 
Gemeinschaft als Geistes- und Seelen- 
gemeinschaft hin, die ihre letzte und 
einzige Bindung in Gott habe. Die 
Jesusgemeinschaft der Jünger habe 
diesen Geist am höchsten und erha- 
bensten verwirklicht. Hier ist das 
Ideal, welches wir im Sinne der Bru- 
der- und Nächstenliebe als christliche 
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Tatgemeinschaft anzustreben haben, 
wenn die Frage religiöser Gemein- 
schaft an uns herantritt. 

Nur wenigen der Anwesenden zu- 
gänglich war der tiefe, von großer 
systematischer Kraft zeugende Vortrag 
des Prof. Dr. Schwarz-Greifswald, der 
über das Thema „Der Kampf um 
Gott‘ sprach. Gott ist höchste Wert- 
einheit, die nicht mit der Welteinheit 
zusammenfällt, sondern Ziel ist. Im 
Ringen des Menschen um Werte liegt 
das Werden der Gottheit, das Werden 
der noch nicht verwirklichten Einheit. 
Die damit entstehende Sehnsucht nach 
Einheit ist Sehnsucht nach Ewigkeit und 
zugleich Sehnsucht der Gottheit selbst, 
in uns Wesen zu werden. In diesem 
Ringen und dieser Sehnsucht wächst 
das Ich über sich hinaus, opfert die 
natürliche Ich-Einheit zugunsten der 
höheren. Diese höhere Einheit ist zu- 
gleich ein Hinauswachsen über den 
ethischen Sozialismus, sie bedeutet Ein- 
heit von Gott, Du und Ich in der 
Liebe. — Im Gegensatz zu dem in 
streng philosophischem Gedankenfort- 
schritt gegebenen Vortrage sprach der 
Korreferent Prof. D. Weinel-Jena aus 
tiefer religiöser Erfahrung heraus in 
schlichten eindringlichen Worten. Be- 
tonte Schwarz das ruhelose Ringen um 
Gott, das Werden Gottes in der Seele, 
so legte Weinel Gewicht auf ein Gott- 
Haben, auf das Sein Gottes in der 
religiösen Erfahrung, auf das ruhige 
Vertrauen zur schaffenden Kraft Got- 
tes, wie sie sich in der sinnvollen Ge- 
schichtsentwicklung, in der künstleri- 
schen, der sittlichen Entwicklung als 
immer schon vorhanden kund tut! — 
Dieser Gegensatz zwischen streng wis- 
senschaftlich-philosophischer Formu- 
lierung und schlichter Wiedergabe per- 
sönlicher Lebenserfahrung beherrschte 
auch die beiden folgenden Hauptvor- 
träge: Der Vortrag Dr. Knittermeyers- 
Bremen über den Kampf ums Leben 
war wohl der Höhepunkt gedank- 
licher Leistung. Ausgehend von der 
Tatsache, daß ein Kampf um Gott 
unmöglich ist ohne einen Kampf ums 
Leben, charakterisierte er das Leben 
im Gegensatz zu Bergson nicht als 


dunkle irrationale Aktivität, als bloßen 
Strom schöpferischer Entwicklung, 
sondern als Ringen zwischen Sein und 
Werden, zwischen Begrenztem und 
Unbegrenztem, zwischen Logos und 
Eros. Echte Schöpfung ist Zeugung 
aus dieser Polarität. Aber diese Bot- 
schaft Platons wird überboten durch 
die des Christentums: ist die Antike 
das Maßvolle im Maßlosen, das Be- 
grenzte im Unbegrenzten, so bedeu- 
tet das Christentum den Eintritt des 
Unendlichen ins Endliche. Von nun 
an lebt der Mensch unter der Span- 
nung des Werdens zum Guten, zum 
Unendlichen und Letzten. Dieses wird 
nur dort erreicht, wo die Verinner- 
lichung des Lebens im Kampf der 
Polaritäten eine solche Steigerung er- 
fährt, daß sie umschlägt und zur Ver- 
äußerung des Lebens wird, hier ge- 
winnt der Mensch letzte Wirklichkeit 
seines Lebens, seine Seele. Sie be- 
deutet mehr als Eros, mehr als Ge- 
schichts- und Kulturtat, sie ist abso- 
lute Wirklichkeit in der Gemeinschaft 
mit Gott. — Der Korreferent, Dr. Wil- 
helm aus Peking, sprach als Mann 
der Praxis voll weiser Menschenkennt- 
nis und reicher Lebenserfahrung. Er 
gab schlichte christliche Lebensweis- 
heit, die von dem tiefen Vertrauen ge- 
tragen war, daß bei aller Mannig- 
faltigkeit menschlicher Erfahrung 
jeder bei planmäßiger Schulung des 
Geistes das Stück Gold, welches er 
in sich trage, läutern könne. Jeder 
habe die ihm verliehenen Gaben zu 
der ihm gemäßen Höchstleistung zu 
steigern. Die planmäßige Schulung 
des Geistes bestehe in seelischen Exer- 
zitien, die letztlich zu der stillen 
Sammlung im Gebet zu Gott führen. 
Zur Kraftentfaltung gehört ferner 
Zielsetzung, ohne die ein Leben nicht 
geführt werden kann. Doch soll das 
Ziel nicht im Gegensatz zu andern 
Zielen, sondern in tiefer Gemeinsam- 
keit mit andern Menschen gewonnen 
werden. Dieses Gemeinsame bei aller 
einzelnen Zielsetzung im Auge zu be- 
halten, ermöglicht die in Gott sich 
findende christliche Liebe. Reich 
waren die warmherzigen geistvollen 
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Ausführungen illustriert durch Bilder 
und Beispiele aus der Anschauungs- 
welt des vielgereisten, welterfahrenen 
Mannes. — Von den übrigen Vorträ- 
gen ist besonders hervorzuheben der 
ausgezeichnete kritische Vortrag Dr. 
Dyrssens über die Romantik; der Man- 
gel an Unterlagen verbietet uns leider, 
auf ihn näher einzugehen. — Die an 
den Nachmittagen folgenden Dis- 
kussionen blieben selbstverständlich 
nicht auf der Höhe der Darbietungen 
am Vormittage. Sie zeigten viel 
Sehnsucht und beginnende Lebendig- 
keit, viel subjektive religiöse Stim- 
mungen junger, durch den Krieg auf- 
gerüttelter Menschen. Gogartens un- 
erbittlich scharfe Kritik an solcher 
Stimmungsreligiosität fand leider eine 
allzu rasche Ablehnung. Hart prall- 
ten die Ansichten aufeinander bei der 
Frage religiöser Gemeinschaftsbildung. 
Wer das Wesen des liberalen Prote- 
stantismus ein wenig kennt — er war 
ja hauptsächlich in Pforta vertreten —, 
kann davon nicht überrascht sein; der 
Subjektivismus der Aufklärung ist letz- 
ten Grundes von ihm noch nicht -über- 
wunden, hier liegt der Grund für 
seine Schwäche in der religiösen Ge- 
meinschafts-- und Gruppenbildung. 
Hier liegt zugleich der Ausgangspunkt 
für seine zu lösende Aufgabe, seine 
eigenste, innerste Schwäche zu über- 
winden für sich wie für seine Zeit, 
mit der er allein im Gegensatz zu 
Orthodoxie.und Mittelparteien in eng- 
ster Verbindung steht. In dem Be- 
wußtsein solcher gewaltigen gemein- 
samen Aufgaben, im Gefühle gemein- 
samen Ringens um dieselben fand man 
sich dann auch nach langem Hin und 
Her zusammen, die frohe, belebende 
Art der Jugendlichen, die durch Ge- 
sang und Volkstänze erfreuten, trug 
wesentlich bei, das Gefühl der Ge- 
meinsamkeit zu stärken; das Gemein- 
schaftsbewußtsein wuchs. Fand es auch 
keinen Ausdruck in einem bestimmten 
Programm, — man schloß sich zu- 
sammen unter dem ehrlichen, wenn 
auch nüchternen Namen „Freunde der 
Thüringer Tagung“ —, so fand es 
doch starken Ausdruck in’ den An- 


sprachen am Schluß, in dem festen 
Wunsch und Willen, wieder zusammen- 
zukommen und zuletzt in den wunder- 
vollen Abendstunden des letzten Ta- 
ges im Kreuzgang, die allen Teilneh- 
mern unvergeßlich sein werden. 
Georg Not. 


Studentische Wirtschaftshilfe. 


Die Not der minderbemittelten 
Studentenschaft wächst täglich. Der 
minderbemittelte, aber begabte Stu- 
denıt muß die Hochschulen je- 
doch weiter besuchen können, wenn 
das Wort: „Dem Tüchtigen freie 
Bahn‘ kein lächerliches Schlagwort 
bleiben soll. Die Volksbildung muß 
dieses Ziel mit in ihr Arbeitspro- 
gramm aufnehmen, da sich mit der 
Volksbildung ein Reservatrecht der 
Reichen an den Hochschulen nicht 
vereinbaren ließe. Die Berufsbe- 
ratung muß Mittel und Wege schaffen, 
damit der wirklich Begabte festgestellt 
werden kann, nicht nur nach wissen- 
schaftlichen Messungen, sondern vor 
allem nach seiner Charaktereignung. 
Jeder Standesdünkel, nach dem auch 
ohne Eignung Kinder zum Studium ge- 
schickt werden, muß verschwinden, Ar- 
beit schändet nicht. Unterstützt vom 
Staat und den Hochschulen muß die 
weiteste Aufklärung über die erschrek- 
kende Überfüllung und die daraus sich 
immer steigernde ‚Notlage der Akade- 
miker in alle Volkskreise getragen 
werden. Die Überführung in andere 
Berufe muß mit allem Nachhdruck von 
berufener Seite einsetzen. Arbeiter 
und Student sind keine Gegensätze, 
nur die Art ihrer Arbeit ist verschie- 
den, als Menschen sind sie Brüder 
und Genossen. Die Arbeiterschaft ist 
mit am meisten interessiert an der 


Frage, ob der minderbemittelte Stu- 


dent weiterhin die deutschen Hoch- 
schulen besuchen kann. Aber auch alle 
anderen Kreise, die Wissenschaft, wie 
die Industrie, der Handel, die Land- 
wirtschaft und vor allem Staat und 
Stadt wollen doch Qualitätsarbeiter 
und dürfen sich der tätigen Mitarbeit 
an diesem Problem nicht entziehen. 


Da die Berufsauswahl und die 
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‚ schiedenen 


Überführung in andere Berufe nicht 
von heute auf morgen organisiert wer- 
den kann, andererseits aber heute 
schon Tausende begabter Studenten 
ohne durchgreifende Wirtschaftshilfe 
gezwungen wären, von den Hochschu- 
len wegzugehen, deren Weggang für 
die Wissenschaft und die richtige Ver- 
wertung der Volkskraft wirklich ein 
Verlust darstellen würde, muß jetzt 
schon mit ganzer Kraft da geholfen 
werden, wo es möglich ist. Unerläß- 
lich dabei ist die Unterstützung des 
Staates, der Städte und aller Volks- 
kreise. 

Die Kriegsteilnehmer, die Examens- 
kandidaten, die kranken Studenten und 
jene, die mit ihrer Hände Arbeit 
in den Ferien oder vielleicht in einem 
Arbeitsjahr, das sie einschult, einen 
Beweis ihrer Tüchtigkeit erbringen, 
haben Anspruch auf billigste Beschaf- 
fung aller notwendigen Bedarfsgüter: 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Lehr- 
mittel, damit sie durchhalten können. 
Wenn die Geschäftswelt diese unab- 
weisbare Forderung anerkennt, so 
wird die studentische Fürsorge Hand 
in Hand mit ihr wirken, wo dies nicht 
der Fall ist, muß die Selbsthilfe durch 
unmittelbaren Bezug des Verbrauchers 
vom Erzeuger Platz greifen. Es ist 
altes, deutsches Familienrecht, das, 
was draußen zu teuer ist, im eigenen 
Heim ausbessern und herstellen zu 
lernen, und die Studentenschaft ist 
eine Familie. Werkstätten der ört- 
lichen studentischen Fürsorge, in 
denen ehrenamtliche und honorierte 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter die 
Kleidung und das Schuhwerk ausbes- 
sern, ja sogar Lehrmittel und Genuß- 
mittel herstellen, sind an den ver- 
Hochschulorten erprobte 
Abteilungen der Wirtschaftshilfe. Wei- 
terhin ist andernorts im vollen Ein- 
verständnis mit Arbeitgeberschaft und 
Arbeiterschaft mit hunderten Studen- 
ten der durchaus gelungene Versuch 
gemacht worden, sie als ungelernte 
Handarbeiter mitverdienen zu lassen. 
Auch die Landwirtschaft und die 
übrige Geschäftswelt kann die Arbeits- 
vermittlung für die Studenten unter- 
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stützen. In erster Linie kommen die 
Ferienmonate in Betracht und während 
des Semesters nur die Arbeitsgelegen- 
heiten, die dem Studium nicht zu sehr 
schaden. Daß der Student am Werk- 
stock den Handarbeiter kennen und 
verstehen lernt und umgekehrt, ‘das 
kann von der Arbeiterschaft doch auch 
nur erwünscht sein. Dieses Zusam- 
menarbeiten vertieft das Schützengra- 
benerlebnis und die Idee der Volks- 
gemeinschaft mehr als alle die Reden 
und Schriften über dieses Thema. Die 
kapitalkräftigen Kreise, vor allem die 
Bankwelt können an der Errichtung 
einer Darlehenskasse für die gesamte 
deutsche Studentenschaft, die den be- 
gabten, armen Studenten aus Wucher- 
händen befreit und ihm die unbedingt 
nötigen Mittel leihweise vorstreckt, 
volkswirtschaftlicher ihre Gelder an- 
legen, als in mancher waghalsigen 
Spekulation. 

Wer Hilfe fordert — und die studen- 
tische -Wirtschaftsfürsorge verlangt 
von den anderen Volkskreisen die ver- 
ständnisvolle Unterstützung — der 
muß Rechte geben. Der Student muß 
auf der Straße, bei seinen Festlich- 
keiten und überall sich bewußt sein, 
daß er ein Volksgenosse und Staats- 
bürger ist und daß jedes unwürdige 
Benehmen nicht nur die studentische 
Ehre verletzt, sondern dem eigenen 
Wohle der Studentenschaft ins Ge- 
sicht schlägt. Dieses Verlangen hat 
mit der Gleichmacherei, die an den 
bunten Farben und Mützen herumnör- 
gelt, nichts zu tun. Die Entwick- 
lung der Eigenart vielmehr und die 
Nutzbarmachung dieser Eigenart mit 
ihren Stärken für die Volksgemein- 
schaft hat Deutschland groß gemacht, 
dies gilt auch von den verschiedenen 
studentischen Korporationen. Nur 
darf der Student in Band und Mütze 
nie vergessen, daß er nicht mehr ist 
als der Nicht-Verbindungsstudent und 
der Mann im Arbeiterkittel. Die 
studentische Mitarbeit an der Schaf- 
fung der Volksgemeinschaft fängt an 
bei der ehrlichen Pflege einer sozialen 
Gesinnung, die das . Wort: „Liebe 
deinen Nächsten, wie dich selbst“ -er- 


schöpfend zeichnet, und fängt an in 
der opferwilligen Pflege der studen- 
tischen Gemeinschaft aller studenti- 
schen Verbindungen und Gruppen un- 
ter sich, wie sie die praktische so- 
zial-studentische Arbeit vor dem 
Kriege schon im kleinen zum Aus- 
druck gebracht hat, und wie sie aus 
dem Kriegserlebnis machtvoll erstan- 
den in der Gründung der Allgemeinen 
Studentenausschüsse. Verliert die Stu- 
dentenschaft dies Vermächtnis wieder, 
so ist sie selbst verloren. 

Der Student darf in der studenti- 
schen Wirtschaftsfürsorge nicht nur 
der empfangende, passive Teil blei- 
ben; um seine Sache handelt es sich, 
und vom staatsbürgerlichen und sozial- 
pädagogischen Standpunkt aus ist das 
Verlangen der Studentenschaft, maß- 
gebend in der Leitung mitzuarbeiten 
und mitverantwortlich zu sein, nur zu 
verständlich. Das Recht der Mitver- 
waltung in der Wirtschaftsfürsorge — 
Selbstverwaltung ist zuviel gesagt, da 
hierin der Student des erfahrenen 
Rates der Vertreter des Wirtschafts- 
lebens, wie der Dozentenschaft nicht 
entbehren kann und ihn überall freudig 
begrüßt hat — muß aber auch erwor- 
ben werden, nicht durch Reden und 
Kritisieren, sondern durch Mitarbeiten 
in allen Zweigen der Wirtschaftshilfe. 
Wenn auch das Minimum der zu lei- 
stenden Arbeit hauptamtlich durch 
Beamte sichergestellt sein muß, so ist 
es um der studentischen Idee willen 
unerläßlich, daß die ehrenamtliche stu- 
dentische Mitarbeit ein Maximum der 
Leistung erzielt. Diese Mitarbeit muß 
Ehrensache bei allen Studenten und 
allen Verbindungen werden. Würden 
wir einen Menschen schätzen, der 
überall draußen geschäftig ist, sein 
eigenes Haus und seine nächsten An- 
gehörigen aber verkümmern läßt? Die 
Gesundung und Kräftigung der stu- 
dentischen Gemeinschaft ist die Vor- 
aussetzung einer nutzbringenden Mit- 
arbeit des Studenten in der größeren 
Volksgemeinschaft. 

Die Organisationsform der studen- 
tischen Wirtschaftsfürsorge ist dabei 
nicht zu unterschätzen. Es muß ein 


Rechtskörper sein, ob Verein, Gesell- 
schaft mit beschränkter Haftung oder 
Genossenschaft, muß die Zweckmäßig- 
keit am Orte bestimmen. Die Ge- 
nossenschaft dürfte vom _ sozial- 
ethischen und sozial-pädagogischen Ge- 
sichtspunkt aus das Erstrebenswer- 
teste sein, wenn unter Genossenschaft 
nicht verstanden wird: Ich beziehe 
solange es hier am billigsten ist, son- 
dern vielmehr verstanden wird: das 
Brudersein und Freud und Leid Ge- 
meinsamtragen. Unerläßlich ist fer- 
ner das wirtschaftliche Prinzip der 
Arbeit: Die Spenden und gesammelten 
Gelder dürfen nicht verausgabt wer- 
den in der vermessenen Hoffnung, 
daß weitere Spenden schon nachkom- 
men; sondern sie müssen zu einem 
Betriebskapital werden, das das Un- 
ternehmen sobald als möglich selbst 
erhält. Auch die vermögenden Kreise 
sind heute zu arm, um immer zu spen- 
den und zusehen zu müssen, wie die 
Spenden unwirtschaftlich in kurzer Zeit 
verausgabt werden und dann eine 
solche Organisation wieder vor dem 
Nichts steht. Die studentische Wirt- 
schaftsfürssorge wird das Unter- 
stützungswesen auf den allerkleinsten 
Kreis einstellen und im übrigen für 
jede Leistung eine Gegenleistung ver- 
langen müssen. Dadurch ist der Stu- 
dent vor dem Almosen-Empfangen be- 
wahrt und die beste Abwehr des un- 
würdigen Bettelstudententums gewähr- 
leistet. 

Die wirkliche Gemeinschaft in der 
Studentenschaft muß auch dadurch 
zum Ausdruck kommen, daß nicht 
neben der gemeinsamen Wirtschafts- 
fürsorge noch Sammlungen oder gar 
eigene Organisationen nebenher lau- 
fen. Dies wäre eine Kraftzersplitte- 
rung, die sich gerade in der Wirt- 
schaftsfürsorge am meisten rächen 
würde, und zwar an den Studenten 
selber. Damit soll die Individualfür- 
sorge altbewährter Fürsorgegruppen 
für die Studentenschaft nicht unter- 
schätzt sein. Während die Wirt- 
schaftshilfe die allgemeine Fürsorge, 
sozusagen den Unterbau, bildet, ist 
es gewiß ebenso notwendig, daß ein 
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ganz armer Student in die Individual- 
fürsorge einer Gemeinschaft aufge- 
nommen wird, in der er sich zu Hause 
fühlt. Aber im Interesse sowohl der 
allgemeinen, wie der individuellen 
Fürsorge müssen wir uns vor unnöti- 
gen Zersplitterungen hüten. Eine 
Studentenspeisung oder Bekleidungs- 
hilfe oder Genossenschaft nach Par- 
teien oder Konfessionen würde den 
Fluch der inneren Zerrissenheit unse- 
res Volkes nur noch vermehren. Nicht 
einer von oben her schematisierenden 
und alles unterordnenden Zentralisie- 
rung soll hier das Wort geredet 
werden, weder für die örtliche Stu- 
dentenhilfe, noch für die der Deut- 
schen Studentenschaft, sondern das 
Nebeneinander-her-arbeiten soll ausge- 
schaltet und an seine Stelle eine Zu- 
sammenarbeit gesetzt werden. 

Durch die studentische Wirtschafts- 
hilfe, die nun an fast allen deutschen 
Hochschulorten erfolgreich tätig ist, 
wird nicht nur der Studentenschaft 
Hilfe gebracht, sondern unser ganzes 
Volk wird an dem Nutzen dieser Ar- 
beit teilnehmen. An den eindeutigen 
praktischen Fragen der Wirtschaft ver- 
stehen wir erfahrungsgemäß die Zu- 
sammenhänge zwischen den erstrebten 
Idealen und der komplizierten Wirk- 
lichkeit weit schneller und besser, als 
durch all die Kurse und Vorträge 
über Volksgemeinschaft und Völker- 
gemeinschaft. Die Wirtschaft hat 
mit am ersten durch ihre unwiderleg- 
lichen Tatsachen Brücken geschlagen 
über den Haß der verschiedenen 


“Kreise in unserem Volk und der Völ- 


ker unter sich. Durch die Mitarbeit 
in der studentischen Wirtschaftsfür- 
sorge wird der Student sich weit 
schneller und überzeugter in die Pro- 
bleme der Volksgemeinschaft und Völ- 
kergemeinschaft hineinstellen als beim 
bloßen Anhören der Reden und Lesen 
der Bücher des Für und Wider. 

Aus dem Eisen, das Gott hat wach- 
sen lassen, weil er keine Knechte 
wollte, ist nicht nur das Schwert der 
gerechten Notwehr, sondern auch die 
Schaufel und der Hammer deutscher 
Arbeit geschmiedet, um aus Knechten 
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wieder Freie zu machen. Eisen für 
Hammer und Schaufel gibt es noch 
so viel, daß jeder deutsche Arbeiter, 
der Kopf- wie der Handarbeiter, durch 
deutsche Arbeit unser Vaterland in 
der Welt wieder zu Ehren hinauf- 
arbeiten kann. Kommilitonen, reicht 
euch und allen anderen mitarbeiten- 
den Brüdern und Schwestern die Hand 
zu treuer deutscher Arbeit. 

Fritz Beck 


Mitteilungen 
aus dem Versöhnungsbund. 


Versammlungen des Berliner 
Versöhnungsbundes. 


Aut der Oktoberversammlung unseres 
Versöhnungsbundes sprach unser eng- 
lischer Freund Oliver Dryer über die 
Tätigkeit des englischen Versöhnungs- 
bundes in Krieg und Frieden. Einleitend 
begrüßte ihn D. Siegmund-Schultze als 
den Sekretär des engl. Versöhnungs- 
bundes, mit dem wir in gemeinsamer 
Sache kämpfend Schulter an Schulter 
stehen. Dryer in seiner realpolitischen 
Einstellung zur Versöhnungsarbeit denkt 
an die verschiedenen Gruppen in jedem 
Land, er will nicht nur England oder 
Deutschland, sondern dem, Ganzen die- 
nen. Jeder muß mit der Versöhnungs- 
arbeit da anfangen, wo er hingestellt 
ist, er muß bei sich selbst beginnen, 
Frieden in seinem Hause und in seiner 
Umgebung halten. — Ausgehend von 
der Überzeugung, daß alle Menschen 
Brüder sind, haben sich in England 
zu Beginn des Krieges hundert Män- 
ner und Frauen, Christen aller Kirchen, 
zusammengefunden, die ihre Christen- 
pflicht im Kriege erkennen wollten. 
Irgendwie Teil am Kriege zu haben 
war ihnen unmöglich, und sie kamen 
überein, den Versuch zu machen, ein 
Leben vergebender Liebe zu leben und 
in allen Lebensbeziehungen, sozialen, 
politischen, wirtschaftlichen und inter- 


‘ nationalen, auszuwirken. Bis Kriegs- 


ende war der Versöhnungsbund auf 
3000 Mitglieder gewachsen und in.Grup- 
pen über das ganze Land verbreitet. 
Die Geschichte des Versöhnurgsbün- 
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des ist ıdie seiner Mitglieder; wäh- 
rend des Krieges an vieler Arbeit 
gehindert, machte er doch öffentlich 
Propaganda. Viele der jungen Leute 
sassen in den Gefängnissen. Nach 
Kriegsende kamen neue Aufgaben, galt 
es doch nun, nicht nur die Feindschaft 
der Nationen, somdern auch die der 
Klassen zu überbrücken. Nach Frie- 
densschluß wurden österreichische und 
ungarische Kinder in englische Fami- 
lien gebracht, die Aufnahme deutscher 
Kinder wurde von der Regierung nicht 
erlaubt. — Aber auch im Wirtschafts- 
leben wurde der Geist der Versöhnung 
zu verwirklichen gesucht. Bei einem 
großen Streik im Baugewerbe war es 
möglich, sowohl Arbeitgeber ‚wie Ar- 
beitnehmer zu entscheidenden Schritten 
der Versöhnung zu bewegen. Aus die- 
ser Vermittlung heraus ist dann ein 
Wirtschaftsparlament im Baugewerbe 
entstanden, das jetzt in England 
die Streitfälle zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer schlichtet. Nur ein 
Blick auf die Arbeitslosigkeit und ihr 
Wachstum in den verschiedenen Län- 
dern lehrt, wie ein Land von dem 
anderen abhängig ist und daß Europa 
nicht gesunden kann, wenn Deutsch- 
land nicht gesundet. — Eine kleisne 
Schar Diener des Versöhnungsbundes 
sind in ausschließlicher Arbeit für des- 
sen Aufgaben tätig. — Nachdem uns 
Dryer noch einen Blick in die ‚Viel- 
gestaltigkeit seiner persönlichen Arbeit 
hatte tun lassen, wies er uns darauf 
‚hin, wie notwendig es sei, an das Gute 
zu glauben, das in jedem Menschen 
ist, wie er auf vielen Konferenzen in 
den verschiedensten Ländern immer 
Menschen eines Geistes begegnet, 
denen es unmöglich ist, gegeneinander 
Krieg zu führen. „Hier ist weder Jude 
noch Grieche, sondern sie sind allzu- 
mal eins in Christo.“ — 

Unsere beiden nächsten Abende im 
November und Dezember waren vor 
allem der Aussprache über eine ganz 
praktische Versöhnungs- und Hilfs- 
arbeit, vor die sich der Versöhnungs- 
bund gestellt sah, gewidmet. Wir hat- 
ten Kunde erhalten von dem unge- 


heuern Elend, unter welchem viele 
Tausend Russen, die in Deutschland 
in verschiedenen Lagern interniert sind, 
leiden, und die Bitte, hier helfend ein- 
zugreifen war von verschiedenen Seiten 
an uns herangetreten. So war der 
Abend im November den Berichten ge- 
widmet, die wir von Augenzeugen, 
welche die Lager besucht haben, er- 
beten hatten. Da gerade ein vor weni- 
gen Tagen aus dem Wolgagebiet zu- 
rückgekehrter Deutschrusse, Herr Löb- 
sach, unter uns war, war er gebeten 
worden, uns einen Einblick in die dort 
herrschende Not zu geben. Das Elend 
an der Wolga ist entsetzlich, es hungern 
dort jetzt etwa 35 Mill. Menschen; das 
Gebiet ist eine ganze Wüste. Wir taten 
zuerst einen kurzen Blick in die Ge- 
schichte der Wolgadeutschen, die vor 
etwa 150 Jahren aus Deutschland aus- 
gewandert, unter dem Zarenregiment 
furchtbar gelitten und jetzt in die un- 
geheure Not des gesamten Russen- 
volkes verstrickt ihrem Untergang ent- 
gegeneilen. Jetzt wird die Kolonie an 
der Wolga von den Bolschewisten als 
reaktionär verfolgt. — Wie ungeheuer 
die Mißernte ist, zeigen folgende Zah- 
ien: auf einem Hektar, wo früher 16 
Doppelzentner geerntet wurden, erntete 
man dieses Jahr 60 Pfund. Dort an 
der Wolga sterben am Tag 100 Men- 
schen, die einzige Sehnsucht aller ist 
Deutschland. 160 000 Kinder sind ohne 
Eltern und Obdach. Jungfrauen geben 
sich preis um; ein halbes Pfund Brot. 
Räuberbanden treiben ihr Unwesen und 
fangen Nahrung ab nur um sich selbst 
zu erhalten. In dieser furchtbaren Not 
ist die einzige Hoffnung dort auf 
Deutschland gerichtet, daß es rasch 
Hilfe leisten möge. — Über die Russen- 
iager in Deutschland berichtete dann 
zuerst Fräulein Dr. Kraus. Zur Zeit 
sind etwa 200000 Russen in Deutsch- 
land. Der Grund für diese hohe Zahl 
ist nicht festzustellen. Russen, die zu- 
rückkehren wollen, werden von einem 
Lager ins andere verschoben, ihr Schick- 
sal ist unbestimmt. Angehörige der 
roten und: weißen Armee, Deutschrussen 
und andere sind zusammen. Ihr Gegen- 
satz steigert die Erbitterung. Es ist 
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ein Chaos ohne die Möglichkeit, erträg- 
liche Zustände zu schaffen. Das ver- 
hältnismäßig beste Lager ist das Lager 
in Quedlinburg... Die Verhältnisse in 
den andern Lagern sind verschieden. 
Die amerikanische Y.M.C.A. hilft in allen 
Lagern außer Altdamm. Die traurigsten 
Verhältnisse sind in Altdamm, hier fehlt 
es an allem, besonders an Menschen! 
die ermutigen. — Fräulein Brand hat 
das Lager in Altdamm besucht. Ob- 
gleich der dortige Kommandant nichts 
von irgendwelcher Not weiß, iehlt 
es an allem. In der Familienbaracke, 
in der 35 Familien hausen, ist das. 
Elend maßlos. Die sanitären und La- 
zarettverhältnisse sind unglaublich. 
Zu Beginn der Versammlung im 
Dezember gab D. Siegmund-Schultze 
der Freude Ausdruck, daß es uns nun 
möglich sei, praktische Hilfe im Sinne 
der Versöhnungsarbeit im Lager in Alt- 
damm zu leisten und wies nochmals auf 
das gesamtrussische Elend hin, indem 
er Teile aus der Rede, die Fridjof 
Nansen am 30. September 1921 in einer 
Versammlung des Völkerbunds gehal- 
ten, vorlas. F. Nansen sagt dort: „Zwi- 
schen 20 und 30 Millionen Menschen 
sind in diesem Augenblick vom Hunger- 
tod bedroht. Wird ihnen nicht binnen 
zwei Monaten geholfen, so ist ihr 
Schicksal besiegelt. Alles, was nötig ist, 
um ihnen zu helfen, ist nur wenige 
hundert Meilen entfernt vorhanden. Die 
nötigen Transportmittel können in einem 
Monat beschafft werden. Ein Überein- 
kommen für die genaue Kontrolle und 
Verteilung der Überschüsse, die wir 
nach Rußland bringen wollen, ist ge- 
troffen. Die Maßnahmen für die Aus- 
führung dieses Übereinkommens sind 
vorbereitet. Weder gegen das Abkom- 
men, noch gegen die zu seiner Aus- 
führung geplanten Methoden sind im 
Ausschuß stichhaltige Einwände er- 
hoben worden. Um das entsetzliche 
Unglück abzuwenden, braucht es nicht 
mehr als die Bereitstellung einer relativ 
geringen Summe staatlichen Geldes. 
Wir bitten ja um keine Ungeheuerlich- 
keit; wir bitten nur um im ganzen 
5 Millionen Pfund. Könnten wir das 
bekommen, so sind wir überzeugt, daß 
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wir bis Weihnachten Wichtiges leisten 
und die Lage im großen Ausmaß retten 
könnten. Die Regierungen haben er- 
klärt, daß sie uns dieses Geld nicht 
geben können. Lassen Sie mich die 
Versammlung erinnern, daß von allem 
Anfang an die Wohlfahrtsorganisationen 
selbst betont haben, daß sie vollständig 
außerstande seien, diesem Unglück an- 
semessen zu begegnen.... Ich kann 
nicht glauben, daß die Völker von 
Europa während langer Wintermonate 
die Hände im Schoß dasitzen und zu- 
sehen werden, wie Rußland verhungert. 
Die Lage ist die: In Kanada ist dieses 
Jahr die Ernte so gut, daß Kanada 
im. Stande sein wird, so viel auszu- 
führen, als für die Hungersnot in Ruß- 
land nötig ist. In den Vereinigten 
Staaten verfault der Weizen in den 
Scheunen der Farmer, weil sie keinen 
Käufer für ihre Überschüsse. finden kön- 
nen. In Argentinien lagert Mais in sol- 
chem Überschuß, daß man ihn nicht 
los werden kann und ihn in Lokomo- 
tiven als Brennstoff verheizt, weil das 
der einzige Weg ist, ihn zu verwerten. 
Zwischen Europa und Amerika liegen 
Schiffe müßig, wir können keine Ver- 
wendung für sie finden — und auf der 
andern Seite verhungern 20 bis 30 Mil- 
lionen Menschen. Lassen Sie uns den 
Tatsachen ins Gesicht sehen. Die Re- 
gierungen sind nicht im Stande 5 Millio- 
nen Pfund zu geben; sie können es in 
diesem Augenblick nicht, sie vermögen 
alle zusammen nicht diese Summe auf- 
zubringen, die ungefähr die Hälfte des- 
sen ist, was ein Schlachtschiff zu bauen 
kostet. Und in Amerika lagert Getreide, 
das niemand braucht.‘‘ — (Man verzeihe 
mir, daß ich in diesem Augenblicke 
nicht anders kann als ganz persönlich 
zu betonen, daß ich das Verhalten 
gegen Rußland als eine unmenschliche 
Ungeheuerlichkeit ansehe, die aus bru- 
talstem Egoismus, vollkommenster Ge- 
sinnungslosigkeit und gemeinster Furcht 
entspringt.) — Im weiteren Verlaufe 
unseres Abends berichtet Herr Kruken- 
berg über den Fortschritt unserer Be- 
mühtungen um das Los der russischen 
Internierten. Der zuständige Referent 
im Ministerium ist inzwischen selbst in 


Altdamm gewesen und hat sich von 
der ungeheuren Notlage überzeugt. Den 
vom Versöhnungsbund geschickten Hel- 
fern ist die Erlaubnis zum Aufenthalt 
in dem, Lager erteilt worden. Eine 
Mitarbeiterin ist schon dorthin abge- 
reist. Eine Weihnachtshilfe ist unter 
unseren Mitarbeitern entstanden, die 
vor allem Wäsche und Spielsachen für 


die Kinder fertig. — Herr Schöp- 
ke berichtet über die politische 
Lage, die durch die fortschreitende 


Teuerung eine sehr gespannte ist. 
Lebensmittelpreissteigerung und Gehäl- 
ter stehen in keinem Verhältnis zu ein- 
ander. Der Vertrag von Versailles ist 
mit seinen ungeheuern Bestimmungen 
eine Wurzel der Verelendung. Sehen 
wir ins eigene Land, so gewahren wir 
hier oft einen völligen Mangel an volks- 
wirtschaftlicher Produktion. Nötige 
Nährstoffe werden zu Schnaps und Bier 
verarbeitet. Die Steuerflucht ins Aus- 
land ist eine große. Das Ergreifen der 
Sachwerte in Industrie und Landwirt- 
schaft und ein Mitbesitzrecht des Staates 
wird gefordert. Es gilt mit aller Macht 
die Macht des Kapitalismus und des 
Geldes zu brechen. Die besitzende 
Klasse in Deutschland soll es nicht 
besser haben als die in Frankreich. Die 
Verstaatlichung der Börse und das Ver- 
bot des Terminhandels wird gefordert. 
Es ist eine betrübende Tatsache, daß 
sich in einem kranken Staat die In- 
dustrie gesund macht. Sie macht keine 
Überschüsse, sondern erweitert ihre Be- 
triebe. — Siegmund-Schultze wies zum 


Schluß noch auf die ungeheuern Schä- 


den hin, die unserem Volksganzen durch 
Wucher, Schlemmerei und Vergnügen 
zugefügt werden. — Der Hinweis auf 
einige Pläne des deutschen Versöh- 
nungsbundes, besonders auf eine für 
Mitte nächsten Jahres geplante Kon- 
ferenz, bildete den Schluß des Abends. 
Alfred Peter. 


Folgende Mitteilung ging vom Ver- 
söhnungsbund an ihm nahestehende 
Blätter aus: 

Das Gefangenenelend in 

Deutschland. 


Wie groß immer die täglich wach- 


sende Verelendung unseres eigenen 
Volkes auch sein mag, so soll doch 
hierdurch einmal in weitesten Kreisen 
auf das vielfach noch unbekannte, ja 
ungeahnte Elend der Russen, vielfach 
auch Deutschrussen und — was uns 
besonders angeht — das Elend in man- 
chen russischen Interniertenlagern, die 
sich an verschiedenen Orten Deutsch- 
lands noch befinden, hingewiesen wer- 
den. Viele Russen, Angehörige aller 
Stände, Männer, Frauen und Kinder, 
Soldaten und Offiziere der roten und 
weißen Armee, die aus den verschie- 
densten Gründen aus Rußland vertrie- 
ben, geflohen oder aus irgendeinem 
Grunde noch nicht in ihre Heimat hat- 
ten zurückkehren können, leiden unter 
den körperlichen und geistigen Ent- 
behrungen. 

Der „Versöhnungsbund‘, deutsche 
Geschäftsstelle Berlin ©. 17, Frucht» 
straße 64, möchte nun versuchen, mit 
der Hilfe von Menschen, die im. 
Dienste der Versöhnungsarbeit unter 
den Völkern persönliche Opfer zu 
bringen bereit sind, dem Elend zu 


steuern. Es gebricht an so Vielem. 
Das zum Leben Notwendigste, wie 
Kleidung, Wäsche, Waschgerät, Seife, 


ist vielfach kaum vorhanden, die sani- 
tären Einrichtungen sind nicht genü- 
gend, die Kinder sind furchtbar ver- 
wahrlost. Aber vor allem Menschen 
sind nötig, die gewillt sind, in den, 
Lagern mit den Gefangenen zu leben, 
um sie aufzurichten, um ihnen wieder 
Freude an Selbsthilfe und Arbeit nahe 
zu bringen. Wer diesen Hilferuf an 
sich persönlich gerichtet empfindet und 
ihm irgendwie Folge zu leisten ver- 
mag, wird gebeten, mit der oben an- 
gegebenen Stelle in Verbindung zu 
treten. Arerder,e.ter 
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Adresse der schwedischen 
Gruppe des Internationalen 
Versöhnungsbundes an die 
 Abrüstungskonferenz. 


Wir Unterzeichneten fühlen uns ge- 
zwungen, Ihnen das zu übermitteln, was 
— dessen sind wir sicher — Millionen 
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in diesen Tagen denken, fürchten und 
hoffen. 

Niedergedrückt durch Armut, Hun- 
ger, Krankheiten, und vor allem durch 
die wachsende Gefahr eines neuen 
Krieges, eines Krieges, der zweifellos 
eine vernichtende Katastrophe bedeu- 
ten würde, wartet die Welt auf ein 
Wort der Befreiung und Hoffnung. 

Die Zeit, jenes Wort auszusprechen, 
ist gekommen, die größten Dinge in 
der Geschichte der Menschheit sind 
erst in dem Augenblick möglich, in 
dem wir an sie glauben. Der Glaube 
an die Bruderschaft zwischen Men- 
schen, Nationen und Rassen erstarkt 
in allen europäischen Völkern, ja, wir 
wagen zu glauben, in der ganzen Welt: 
Es liegt bei Ihnen, den Repräsentanten 
vieler Völker, diesem Glauben durch 
die Tat Ausdruck zu geben. Die Völker 
haben das Recht, von Ihnen diese Tat 
zu erwarten. Wieder und wieder wur- 
den während der Überlegungen, die 
dem Friedensschluß vorangingen, der 
dem großen Kriege ein Ende machen 
sollte, feierliche Versprechungen ge- 
geben, daß eine neue Politik des Frie- 
dens und der Abrüstung eingeleitet 
werden sollte: zuerst sollte Deutsch- 
land abrüsten, dann sollten die übrigen 
Völker nachfolgen. Deutschland be- 
sitzt kein Heer mehr und die Welt hat 
das Recht, zu fragen: wann werden 
die Konsequenzen gezogen, wann wird 
das Versprechen eingelöst? 

Wir sind nicht blind dem Faktum 
gegenüber, daß Staatsmänner nur so 
weit gehen können, als sie Stütze in 
der öffentlichen Meinung ihrer Völker 
haben. Aber innerhalb eines Volkes 
gibt es verschiedene Meinungen. Und 
die Meinung, die am hörbarsten ist, 
ist weder Ausdruck für die besten und 
aufgeklärtesten Gedanken der Mitbür- 
ger, noch jener der großen Massen, 
welche die schwersten Sünden zu tragen 
haben. Die Zeitungen stehen den! 
großen Finanzinteressen offen, die 
keineswegs mit den Interessen der. 
Nationen zusammenfallen, aber sie sind 
oft denen verschlossen, die an eine 
Welt glauben und für eine Welt 
kämpfen, in der alle Menschen aller 
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Rassen Brüder sind, weil sie einen 
Vater haben. Wenn Sie, auf Gott und 
den guten Willen der Menschen ver- 
trauend, es wagen, die Völker zu 
einem entscheidenden Schritt in der 
Abrüstung zu führen, auf daß sie ein- 
ander in brüderlichem Vertrauen tref- 
fen und zusammen den Weg zu einer 
neuen Gemeinschaft suchen, müssen Sie 
fühlen, daß hinter ihnen die Macht der 
Überzeugung von Männern und Frauen 
steht, die an das Reich Gottes glauben 
und für das schicksalsschwere Werk 
beten, das in ihre Hände gelegt ist. 


+ 


In diesem Zusammenhang sei auch 
über deutsche Sympathiekundgebun- 
gen zur Abrüstungskonferenz berichtet. 

Die internationale Frauen- 
lig a für Frieden und Freiheit, Zweig- 
stelle Groß-Berlin in Verbindung mit der 
Deutschen Friedensgesell- 
schaft Ortsgruppe Berlin veranstal- 
tete am 4. November im Bürgersaal des 
Berliner Rathauses eine Abrüstungs- 
kundgebung, wie sie in ähnlicher 
Art und in (der gleichen Woche in 26 
verschiedenen Ländern von Frauenor- 
ganisationen ausgegangen sind. Vor 
überfülltem Saale kamen mehrere Red- 
ner zu Wort. Die Quäkerin Miß Giles 
betonte vor allem die Notwendigkeit des 
Zusammenwirkens aller derer, die guten 
Willens sind, und eines größeren Ver- 
trauens unter den Menschen, damit sie 
die Furcht vor der Waffenlosigkeit ver- 
lieren. Pfarrer Bleier, der Vorsitzende 
der Berliner Ortsgruppe der Friedens- 
gesellschaft, äußerte sich zur Abrü- 
stungskonferenz selbst etwa folgender- 
maßen: { 

„sollen wir als internationale Pazi- 
fisten eine Kundgebung erlassen an- 
läßlich der Abrüstungskonferenz in 
Washington? Jedenfalls nicht so, daß 
wir die dort gefaßten Beschüsse im vor- 
aus billigen, sondern nur in dem Sinne: 
wir wollen eine wirkliche, ehrliche Ab- 
rüstung, so wie die Arbeitermassen der 
Internationale sie wollen. Nie wieder 
auf die Schlachtfelder, nie wieder Krieg. 
Weg mit allen Waffen! Der Pazifismus 
muß eine. große ‚Religion, ein starker 


Glaube werden, ohne jedes Wenn und 
Aber wollen wir abrüsten, geistig see- 
lisch abrüsten, glauben, daß nur der Wille 
zum Frieden, der absolute, uns helfen 
kann. Und wenn die Kirche nicht nur 
im Kriege versagte, sondern auch jetzt 
nichts tut zur Weltabrüstung, ihre Kir- 
chen uns verschlossen bleiben, ihre 
Glocken nicht läuten zu unseren De- 
monstrationen „Nie wieder Krieg‘, 
dann wollen wir uns einen zu der 
großen internationalen verlorenen 
Kirche, deren Glocken läuten in die 
Herzen aller Menschen, die große Sehn- 
sucht spüren: Friede auf Erde bei 
allen denen, die guten Willens sind, 
die keine Deutschen, Franzosen, 'Eng- 
länder, Amerikaner mehr kennen, son- 
dern nur Menschen, Brüder, Schwestern 
in einer klassenlosen Gesellschaft der 
Brüder, der Menschenliebe, des Reiches! 
Gottes auf Erden.“ 

Nach ihm sprach Frau Dr. Stricker 
über den Friedenswillen wohlmeinen- 
der Kreise Frankreichs und eine Ver- 
treterin des pazifistischen Studenten- 
bundes gab dem Verlangen der Jugend 
nach radikalerem Denken und Han- 
deln im Pazifismus Ausdruck. 

Die Versammlung faßte zum Schluß 
einstimmi® folgende Resolution: 

„Die am 4. November 1921 im Bür- 
gersaale des Rathauses versammelten 
Frauen und Männer Berlins ‚erklären 
einmütig und bringen es ihrer Regie- 
rung zur Kenntnis, daß sie die allge- 
meine Abrüstung, bzw. Rüstungsminde- 
rung nicht als letztes Ziel, sondern als 
einen ersten Schritt zu neuen Kultur- 
bedingungen betrachten. 

Der dauernde Völkerfriede muß durch 
versöhnlichen Geist, durch wirtschaft- 
liche Grundlagen, durch internationale 
Rechtszustände gewährleistet werden. 

Die Versammlung fordert einstim- 
mig: „Nie wieder Krieg!‘ 


An einem darauffolgenden Sonntag, 
dem 13. November, lud der. Aktions- 
Ausschuß „Nie — wieder — Krieg“ 
unter Beteiligung der bekannten pazi- 
fistischen Verbände zu einer Weltab- 
 rüstungsveranstaltung in den Zirkus 
Busch ein, die bei gut besuchter Ver- 


sammlung einen sehr befriedigenden 
Verlauf nahm. Folgende Resolution 
wurde unter allgemeiner Zustimmung 
gefaßt: 

An die Konferenz in Washington: 
„Die friedensbereiten Massen Deutsch- 
lands, für die zu sprechen die unter- 
zeichneten Verbände berechtigt sind, 


appellieren an die in Washington ver-: 


sammelten Staatsmänner, ihre Be- 
schlüsse trotz aller Widerstände auf die 
Kernfragen internationaler Abrüstung 


einzustellen.‘ 
* 


Ein soziales Bekenntnis. 


Eine Gruppe christlicher Studenten’ 
an einer chinesischen Hochschule 
hat ein soziales Bekenntnis entworfen 
und es einer Konferenz über christliches 
Leben überreicht, die letzten Sommer 
in der Nähe von Peking stattfand. Dort 
wurde es von einem Ausschuß aufge- 
nommen, der sich unter Leitung von 
Dr. Hodgkin, dem Vorsitzenden des 
englischen Versöhnungsbundes, mit 
Fragen der sozialen Erneuerung befaßte 
und den Entwurf sorgfältig durch- 
arbeitete. 

Die einleitenden Sätze dieses Be- 
kenntnisses, das sich in erster Linie 
an die Christen Chinas richtet, lauten 
folgendermaßen: 

„Unser Zweck ist: 

a) zu zeigen, daß. das Evangelium 
Christi als wesentlichen Bestandteil eine 
lebendige soziale Botschaft enthält, die 
von größter Wichtigkeit für das Leben 
des heutigen China ist, und daß eine 
Widergabe des Evangeliums ohne diese 
Botschaft unvollkommen ist. 

b) Gedanken über die Anwendung 
christlicher Grundsätze auf die gegen- 
wärtigen Probleme in China anzuregen 
— nicht festzulegen, d. h: wir .be- 
trachten dieses mehr als Richtlinien für 
die Grundeinstellung denn als eine voll- 
ständige oder endgültige Formel. 

c) Begeisterung und tätiges Wirken 
aut das Endziel zu richten — nicht 
eine politische Partei zu bilden oder 
die Kirche in eine hineinzuziehen. Jeder, 
der sich dieses Bekenntnis teilweise 
oder ganz zu eigen macht, muß einen 
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Weg finden, wie er allein oder in Ge- 
meinschaft mit andern zu dessen Ver- 
wirklichung beitragen kann. 

d) Alle vorausblickenden Chinesen 
in einem gemeinsamen Streben nach 
diesen Zielen in Erziehungsfragen und 
praktischen Versuchen zusammenzufas- 
sen, damit sie mitschaffen an der Bil- 
dung von Menschen, die allein wahre 
Glieder und Gestalter der Gesellschaft 
werden können, die wir ersehnen.‘‘ 

Als Grundsätze für den Aufbau 
eines neuen Chinas stellen sie auf: 

„1. Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit. 

2. Den absoluten Wert des Indivi- 
duums und die Freiheit zur vollen Ent- 
wicklung seiner Kräfte für das allge- 
meine Wohl. 

3. Menschliche Gemeinschaft be- 
ruhend auf gegenseitiger Achtung und 
gegenseitigem Vertrauen ohne Schran- 
ken zwischen den Klassen, Rassen oder 
Geschlechtern. 

4. Gegenseitiges Dienen und Opfern. 

5. Bewußtes Beziehen allen Tuns auf 
den Willen Gottes.‘‘ 

Aus diesen Grundsätzen leiten sie 
ein praktisches Programm ab, 
das Forderungen für alle Gebiete des: 
öffentlichen Lebens aufstellt. 

Das Wirtschaftsleben soll im 
Zeichen der Arbeitsgemeinschaft nicht 
des Wettbewerbs stehen. Jeder ist der 
Allgemeinheit verantwortlich, die umge- 
kehrt wieder für sein Wohl zu sorgen 
hat. Das gilt im weitesten Maße auf 
allen Gebieten. Gefordert wird Selbst- 
verwaltung der Betriebe, Erbschaftsbe- 
schränkung und freier Handel zwischen 
den Völkern. 

Aminneren politischen Le- 
ben des Volkes soll jeder erwachsene 
Bürger Anteil haben, neben der peoli- 
tischen wird eine Wirtschafts- oder 
Berufsvertretung und eine geogra- 
phische Vertretung verlangt. Freiheit 
der Presse, Überführung des Militärs 
in produktive Arbeitszweige, Schutz der 
Minderheiten und Ausgleich an Stelle 
von Majorisierung, lokale Selbstverwal- 
tung bei möglichster V ereinheitlichung 
der Gesamtverwaltung sind die Haupt- 
forderungen. Hier wie auf allen Ge- 
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bieten gilt völlige Gleichheit der Rechte 
für Frauen und Männer. 

In der äußeren Politik sol 
China sich vor allem der Förderung 
eines friedlichen internationalen Lebens 
hingeben, tätig an der Umgestaltung 
und dem Ausbau des Völkerbundes mit- 
wirken, sich einer offenen und ehrlichen 
Diplomatie befleißigen und sich an allen 
internationalen Bestrebungen wie dem 
Roten Kreuz, der Bekämpfung des Opi- 
ums usw. beteiligen. Der Gedanke 
besonderer Einflußgebiete einzelner 
Mächte ist auszuschalten. 

Die Moralbegriffe des Einzel- 
nen sowie der Gesellschaft müssen ge- 
reinigt und erneuert werden. Sport und 
Freiluftspiele sollen an Stelle der jetzt 
üblichen Vergnügungen treten, und alle 
Narkotiken sind zu bekämpfen. Die 
Prostitution wird aufs schärfste abge- 
lehnt. Der Geist der Gemeinschaft, der 
Verantwortlichkeit und des sozialen 
Dienens, der Reinheit, Selbstzucht, 
gegenseitigen Achtung und Zuverlässig- 
keit soll besonders in der Jugend ent- 
wickelt werden. 

Die größte Beachtung wird den 
Fragen der Erziehung zugewandt. 

„Die Persönlichkeit des einzelnen 
Bürgers ist das wertvollste Gut der 
Gemeinschaft. Deshalb ist kein finan- 
zielles Opfer zu groß für eine gute 
Volkserziehung. 

Die Erziehung sollte sich zuerst mit 
der Bildung des Charakters befassen, 
und dazu bedarf es ebensosehr einer 
Entwicklung der körperlichen und 
geistigen Kräfte wie der sittlichen 
Unterweisung und Anregung. 

Die Erziehung sollte nicht so sehr 
darauf gerichtet sein, Menschen zu bil- 
den, die geeignet sind ihren Platz in: 
der bestehenden unvollkommenen Ge- 
sellschaftsordnung auszufüllen, sondern 
sie soll Menschen bilden, die Schöpfer 
einer besseren neuen Ordnung werden 
können.“ 

Die Familienerziehung muß durch 
Schutz der Frauen gefördert werden, 
keine Mühe und Opfer dürfen gescheut 
werden, um geeignete Lehrkräfte zu ge- 
winnen. Landerziehung ist unbedingt 


der Stadterziehung vorzuziehen. Unter 
den bestehenden Verhältnissen sollen 
sich vor allem die Studenten an der Er- 
ziehung der ihnen erreichbaren Kinder 
beteiligen. Ein scharfer Kampf soll 
gegen allen Schund und alle das Kind 
bedrohenden schlechten Einflüsse ge- 
führt werden. 


* 


Die Mennoniten in Kanada sind im 
Begriff, von Kanada nach Mexiko aus- 
zuwandern, wo ihnen die Regierung 
die Befreiung vonderMilitär- 
dienstpflicht zugesichert und ihnen 
das Recht zugestanden hat, eigene 
Schulen zu gründen und darin in 
deutscher Sprache zu lehren, alles 
Rechte, die ihnen die kanadische Regie- 
rung während des Krieges entzogen 
hat. Es handelt sich um 20000 An- 
gehörige dieser evangelischen Sekte, 
die über einen Grundbesitz von ins- 
gesamt 80 000 acres verfügen. 


Über das Leben der dänischen 
Militärdienstverweigerer. 
Seit Dezember 1917 ist in Däne- 

mark ein Gesetz über ‚die Verwen- 

dung der Militärpflichtigen für Zivil- 
arbeit‘ in Kraft. Vom Staat sind zwei 

Baracken für diese Militärdienstver- 

weigerer errichtet worden, die eine im 

Gribskov, Nord-Seeland, die andere in 

Jütland zwischen Silkeborg und Her- 

ning. In beiden Lagern sind im ganzen, 

seit 1918, ca. 25 Dienstverweigerer auf- 
genommen worden. 


In Gribskov waren es 19; von 
diesen haben 8 die gesetzliche Zeit von 
20 Monaten dort zugebracht; 3 je 13, 
15 und 10 Monate — die an der vorge- 
schriebenen Zeit fehlenden Monate 
saßen sie im Gefängnis. Einige dienten 
hier nur ihre letzte Militärzeit ab, einige 
liefen wieder davon und: 2 kehrten zum 
Heeresdienst zurück. 

Im großen ganzen verweigert die 
Hälfte dieser Leute den Heeresdienst 
aus religiösen und ethischen Gründen 
(meist sind es Sektierer: Baptisten, 
Pfingstleute; Theosophen), die Hälfte 


aus politischen Gründen. Meist kommen 
sie aus dem praktischen Leben: Mecha- 
niker, Seeleute, Landwirte, 1 Photo- 
graph; 2 Akademiker, Mediziner und 
Theologe. Erste Abneigung gegen 
eine Entscheidung internationaler Strei- 
tigkeiten durch Militärmacht und Ver- 
ständnis für die neue Aufgabe läßt 
diese Menschen die kürzere Militär- 
zeit gern gegen diesen längeren Zivil- 
dienst austauschen. 

Die dort zu leistende Arbeit ist Rode- 
arbeit, Lohesammeln für Gerbereien, 
Steineklopfen, Land- und Gartenarbeit. 
Einer bereitet das Essen zu; das Regle- 
ment sonst ist das in der Kaserne übliche. 
Normalarbeitstag. Der Arbeitsleiter ist 
Zivilist. Daß die Anzahl der Militär- 
dienstverweigerer so gering ist, liegt 
wohl zum Teil daran, daß das Gesetz 
noch nicht zur Genüge bekannt ist. 


„Morgendämmerung“ 
Gesellschaft für positive 
Friedensarbeit. 


Diese von Ivar Iv. Fosse in Hundorp 
(Norwegen) begründete Gesellschaft ist 
in Deutschland vertreten durch Frau Else 
Lengnik, Zarrentin in Mecklenburg. Das 
Ziel des Bundes ist die Bildung einer 
Kerntruppe von Friedensfreunden gegen 
Rüstung und Krieg. Er will Persön- 
lichkeiten erziehen, die bereit sind, in 
Wort und Tat für die Verständigung 
unter den Völkern einzutreten. Was 
die Schuldfrage betrifft, vertritt er den 
Standpunkt, daß alle, auch die Neu- 
tralen, Schuld am Weltkrieg tragen, weil 
wir ethische Grundsätze im Völker- 
leben ausgeschaltet haben. Wir wollen 
von Grund aus neu anfangen, inner 
lich umkehren, auch im Völkerleben, 
Die tiefste Ursache des letzten Krieges 
liegt in der europäischen Kultur selbst. 
Aufgabe des Bundes soll es sein, die 
Völker zu einer ehrlichen Selbstbe- 
sinnung zu bringen. 

Die deutsche Gruppe der „Morgen- 
dämmerung‘ hat sich jetzt dem Ver- 
söhnungsbund angeschlossen. 
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Mitteilungen des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen. 


Entschließungdes Deut- 
schen Arbeitsausschusses 
des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen. 


„Im Hinblick auf die Veröffent- 
lichungen des „Christianisme social‘‘ 
vom August-September 1921, die sich 
mit dem Verhältnis des französischen 
zu dem deutschen Protestantismus be- 
fassen, richtet der deutsche Arbeits- 
ausschuß des Weltbundes an das fran- 
zösische Weltbundkomitee die Bitte, in 
Betracht ziehen zu wollen: 


„Daß die deutschen Vertreter auf der 
ersten Weltbundsitzung nach dem 
Kriege die Haltung, die sie damals 
eingenommen haben, seitdem nicht ge- 
ändert haben ; 

„daß die Mitglieder des Deutschen 
Arbeitsausschusses unseres Wissens 
nie, auch nicht bei den Untersuchun- 
gen zur Wahrheits- und Schuldfrage, 
unfreundliche Äußerungen über die Mit- 
glieder des französischen Komitees ge- 
tan haben, wogegen die französischen 
Veröffentlichungen, sogar diejenigen 
der offiziellen Zeitschrift der französi- 
schen Weltbundgruppe, eine Reihe per- 
sönlicher Kränkungen deutscher Welt- 
bundmitglieder enthalten. 

„Wenn die Deutsche Vereinigung 
sich entschließt, auf die Angriffe des 
„Christianisme social‘ jetzt nicht näher 
einzugehen, so tut sie das in der be- 
reits früher von ihr ausgesprochenen 
Überzeugung, daß die ernsten zwischen 
den deutschen und französischen Christen 
noch stehenden Fragen durch persön- 
liche brüderlich offene Aussprache ge- 
klärt werden müssen. 

„Den Nachfolgern Christi, so schwach 
und einflußlos sie scheinen, ist die 


Macht wahrhafter Bruderliebe gegeben, 


die die Nebel des Hasses und des Miß- 
trauens zwischen den Völkern zer- 


streuen kann.‘ 
*x 


Die oben mitgeteilte Entschließung 
ist von dem Deutschen Arbeitsaus- 
schuß des Weltbundes einstimmig ge- 
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faßt worden. Das ist um so be- 
merkenswerter, als die Mitglieder des 
Deutschen Arbeitsausschusses zu den 
einzelnen Fragen, die zwischen fran- 
zösischen und deutschen Protestan» 
ten verhandelt worden sind, eine sehr 
verschiedenartige Stellung einnehmen. 
D. Schreiber ermächtigt mich ausdrück- 
lich zu bestätigen, daß die von ihm 
seinerzeit in Genf (übrigens nicht 
im Weltbund) abgegebene Erklärung, 
daß er mit der sogenannten Er- 
klärıng der deutschen Vertreter in Oud 
Wassenaer nicht übereinstimme, rein 
persönlich gewesen sei. D. Schreiber 
hat dies übrigens in Genf bereits ebenso 
klar ausgesprochen, wie auch die deut- 
schen Vertreter in Oud Wassenaer es 
völlig deutlich gemacht haben, daß das, 
was sie dort sagten, ihre persönliche 
Überzeugung zum Ausdruck brachte. 

F. Siegmund-Schultze. 


Das Handbuch des Welt- 
bundes. 


Seit dem Jahr 1919 gibt die Haupt- 
geschäftsstelle des Weltbundes jährlich 
ein „Handbuch“ heraus, das außer 
dem nötigen Adressenmaterial und den 
Satzungen in seinem ersten Teil Mit- 
teilungen über Entstehung und bis- 
herige Arbeit des Bundes, und in 
seinem zweiten Teil die Jahresberichte 
der angeschlossenen Landesvereinigun- 
gen bringt. Bisher erschien das 80 
bis 100 Seiten starke Buch nur An. 
englischer Sprache. Nun liegt von 
seiner Ausgabe für 1920/21 auch eine 
verkürzte französische Bearbeitung vor 
und eine deutsche befindet sich im 
Druck. Die deutsche Ausgabe ent- 
hält eine vollständige Übersetzung des 
allgemeinen geschichtlichen Teils, wäh- 
rend die Einzelberichte etwas zusam- 
mengezogen und teilweise aus frühe- 
ren Berichten ergänzt sind. Da vor- 
aussichtlich nicht jedes Jahr auch ein 
deutsches Handbuch erscheinen wird, 
muß uns die jetzige Ausgabe für län- 
gere Zeit als Orientierungs- und 
Werbemittel dienen. Sie kann von 
unserer Geschäftsstelle, Berlin ©. 17, 
Fruchtstraße 64 II, gegen Einsendung 


von 2 Mk. für das Stück, Bezogen 
werden. 


* 


Verschiedenes zur Abrüstungs- 
konferenz. 
Briefwechsel zwischen dem 
Präsidenten des Weltbundes 
und dem Vorsitzenden der 
Deutschen Vereinigung. 


Lambeth Palace, London, 1. 10. 21. 
Lieber Herr Dr. Spiecker! 


Man kann die religiöse und inter- 
nationale Bedeutung, welche die Ein- 
berufung der in wenig Wochen in 
Washington über die Abrüstungsfrage 
zusammentretenden Konferenz in sich 
schließt, kaum hoch genug einschätzen. 
Es ist deshalb mein Wunsch als Prä- 


 sident des Weltbundes für Freund- 


schaftsarbeit der Kirchen die nationa- 
len Vereinigungen unseres Bundes in 
den verschiedenen Ländern aufzufor- 
dern, ihre Aufmerksamkeit auf das 
allgemein ausgesprochene Verlangen 
zu lenken, daß der Zusammentritt 
dieser Konferenz in allen Ländern. 
als ein Anlaß zu besonderer Für- 
bitte angesehen werden möchte, daß 
der Segen und die Leitung des all- 
mächtigen Gottes auf denen ruhe, auf 
deren Schultern die hohe Verantwor- 
tung gelegt ist, durch ihre Beratung 
die Sache des Friedens auf Erden 
und des guten Willens unter den Völ- 
kern zu fördern. Ich bin dankbar, 
daß ich Sie daran erinnern darf, daß 
dies allgemeine Verlangen in einem 
Beschluß des Arbeitsausschusses un- 
seres Bundes bei seiner letzten Gen- 
fer Tagung Ausdruck gefunden hat. 
Dieser Beschluß geht dahin, daß Sonn- 
tag, der 6. November, als der der 
Washingtoner Konferenz unmittelbar 
voraufgehende Sonntag zu einem be- 
sonderen Gebetstag um den göttlichen 
Segen für die Verhandlungen der Kon- 
ferenz gemacht werde. 

Ob dieser Vorschlag ohne weiteres 
in den verschiedenen in Betracht kom- 
menden Ländern: sich wird durchfüh- 
ren lassen, muß natürlich je nach der 


Lage des Landes oder der Gegend 
entschieden werden. Immerhin ist es 
meine Pflicht und mein Vorrecht, den 
oben angeführten Beschluß Ihnen vor- 
zulegen und Ihnen die Versicherung 
zu geben, daß es mein sehnlicher 
Wunsch ist, er möchte, wo immer es 
tunlich ist, durchgeführt werden. Das 
Wohl der ganzen Welt kann durch 
die Beratung dieser Konferenz berührt 
werden, und ich bin deshalb berech- 
tigt, alle, denen diese großen Aufgaben 
am Herzen liegen, nicht nur zur Für- 
bitte, sondern auch zu weitgehender 
Anteilnahme und ernstem Nachdenken 
aufzurufen. 
Ihr aufrichtig ergebener 
Randall Cantuar. 
* 
Berlin, 242. Okt 41921: 


Hochgeehrter Herr Erzbischof! 


Die Wichtigkeit der Angelegenheit, 
in der Sie mir unter dem 1. Oktober 
schreiben, ist der Deutschen Vereini- 
gung des Weltbundes für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen bewußt. Wir erken- 
nen auch dankbar an, wieviel ernster 
Wille sich in den Kreisen des Welt- 
bundes für die Abrüstung einsetzt. Es 
scheint uns auch durchaus richtig zu 
sein, daß diese Arbeit des Weltbundes 
sich ganz aufbaut auf der religiösen 
Grundlage, die allein uns eine Hoff- 


nung auf Überwindung der vorhandenen 


Schwierigkeiten gewährt. Wir müssen 
indessen mit Ihnen auf die Unterschiede 
hinweisen, die für die Stellung der 
verschiedenen Länder zu dieser Frage 
in Betracht kommen. Ihnen ist be- 


kannt, daß in Deutschland die Ab- 


rüstung vollzogen ist; nicht nur in 
England, sondern auch in Frankreich 
und Amerika ist diese Tatsache von 
leitenden Staatsmännern während der 
letzten Wochen anerkannt. worden. Da- 
gegen sind die Erwartungen, die sich 


an den Frieden von Versailles gerade 
in bezug auf die Abrüstung geknüpft 


haben, in den meisten andern Län- 
dern bisher nicht erfüllt worden. 
Wenn eine Beratung dieser andern 
Länder stattfindet, so können wir nur 
herzlich wünschen, daß diese Beratun- 
gen von Erfolg gekrönt seien. Ein 
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solcher Erfolg scheint uns jedoch nur 
dann möglich zu sein, wenn die ganze 
Tiefe religiöser Wahrhaftigkeit den 
Bemühungen der Staatsmänner zu- 
grunde liegt. So können und wollen 
wir persönlich unsere Gebete mit den 
Ihrigen für ein gutes Ende der Kon- 
ferenz vereinigen. Wir bitten Sie je- 
doch verstehen zu wollen, daß wir 
unter den obwaltenden Umständen 
— unsere Regierung ist zu jenen Ver- 


handlungen gar nicht zugelassen —. 


keine Möglichkeit sehen, unsern Kir- 
chen zu empfehlen, daß sie sich offi- 
ziell an der vorgeschlagenen Aktion 
beteiligen. 


Mit den besten Grüßen bin ich 
Ihr ergebener 


D. Spiecker. 
* 
Old Palace, Canterbury, 29. 10. 21. 


Lieber Herr Dr. Spiecker! 


Ich danke Ihnen für Ihren Brief 
vom 24. Oktober. Es ist mir eine 
Freude nach diesen stürmischen Jahren 
wieder von Ihnen zu hören. So weit 
ich verstehe, teile ich Ihre Anschau- 
ung über die außerordentliche Schwie- 
rigkeit der Abrüstungsfrage. Die Ver- 
schiedenheit der Verhältnisse in den 
einzelnen Ländern kompliziert ohne 
Zweifel die Lage sehr. Meine Hoff- 
nung ist jedoch, daß trotz der Dinge, 
die uns getrennt haben, wir in allen 
christlichen Ländern uns in dem Ge- 
bet vereinigen können, daß die Be- 
ratungen derer, die in Washington 
zusammenkommen, mit einem glück- 
lichen Ausgang gesegnet sein mögen; 
und wenn Sie auch keine Möglichkeit 
sehen diejenigen, die mit Ihnen ver- 
bunden sind, aufzufordern, sich for- 
mell und offiziell mit uns in solchem 
Gebet zu vereinigen, so freue ich mich 
doch, zu wissen, daß Sie mit uns im 
gleichen Geist und gleicher Hoffnung 
verbunden sind. 

Ich verbleibe, lieber Herr Dr. 
Spiecker, Ihr aufrichtig zugetaner 

Randall Cantuar. 


82: 


Die amerikanischen Kirchen 
und die Abrüstungs- 
konferenz. 

In ganz anderem Sinne als in 
Deutschland ist die Kirche in Amerika 
ein Faktor des öffentlichen Lebens. 
Ohne ihre Mitwirkung ist eine große 
Volksbewegung dort kaum möglich, 
handle es sich nun um die Durch- 
führung des Verbots der Herstellung 
und des Handels, mit berauschenden 
Getränken oder um die Forderung 
der allgemeinen Abrüstung. Schon vor 
dem Krieg hatte der Gedanke der Ab- 
rüstung, der Gedanke der Beilegung 
zwischenstaatlicher Streitigkeiten durch 
Schiedsgerichte, kurz der Weltfriedens- 
gedanke in den amerikanischen Kir- 
chen wenn nicht gar seinen Ursprung, 
so doch seinen mächtigsten Rückhalt. 
Und das Kriegserlebnis hat diesen Frie- 
denswillen noch verstärkt und vertieft. 

Präsident Harding und Staatssekre- 
tär Hughes, die führenden Männer der 
Abrüstungskonferenz, sind überzeugte 
Christen, und hinter ihnen stehen mit 
großer Einmütigkeit die Kirchen ihres 
Landes. Es ist darum kein Wunder, 
daß sie die Einberufung‘ und Vorbe- 
reitung der Konferenz von Washington, 
wie auch der Gedanke an ihren Erfolg, 
interessiert und bewegt. Die ameri- 
kanische Landesvereinigung des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen widmete ihre Jahresversammlung 
in Chicago im Frühjahr ganz der Ab- 
rüstungsfrage. Etwa 500 Abgeordnete 
kamen zusammen, und in großen öf- 
fentlichen Versammlungen wurde vor 
Tausenden über diese Sache geprochen. 
Themata wie „Der Weltbund für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen und 
die Abrüstung‘“, „Religion und Ab- 
rüstung‘‘, „Welt-Freundschaft und Ab- 
rüstung“, „Die Abrüstung in Amerika 
und der ferne Osten“ standen auf 
dem Programm. Als Ergebnis der Kon- 
ferenz ging an die 125 000 Geistlichen 
der Vereinigten Staaten ein Schreiben, 


De 


das neben Äußerungen militärischer 


Autoritäten Erklärungen des Bundes 
der evangelischen Kirchen, sowie von 
führenden Männern der katholischen 
Kirche und der jüdischen Religions- 


ı 
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gemeinschaft zugunsten der Abrüstung 
enthielt, und dem eine Karte an Prä- 
sident Harding mit einer Zustimmungs- 
erklärung für die Abrüstungskonferenz 
beigefügt war. Nach kaum zwei Mo- 
naten waren schon über 20 000 dieser 
Karten im Weißen Hause eingetroffen. 
Außerdem wurde beschlossen, Sonntag 
den 6. November als allgemeinen Ge- 
betstag für die Abrüstungskonferenz 
in allen Kirchen der Vereinigten Staa- 
ten zu beobachten, ein Beschluß, dem 
der Internationale Arbeitsausschuß des 
Weltbundes für  Freundschaftsarbeit 
der Kirchen bei seiner Septemberta- 
gung in Genf für die ihm angeschlos- 
senen Landesvereinigungen beigetreten 
ist. Seither ist die Frage der Ab- 
rüstung und des Weltfriedens in vielen 
Predigten, kirchlichen Versammlungen 
und Synoden behandelt und die An- 
teilnahme für die gute Sache in wei- 
testen Kreisen geweckt worden. Es 
mögen hier einige Beispiele folgen. 
Die Föderation der Kirchen von 
Boston hat ernst und feierlich nicht 
nur die Mitgliedschaft der eigenen 
Kirchen, sondern alle, die an die Vater- 
schaft Gottes und die Bruderschaft 
der Menschen glauben, aufgefordert: 


„1. die allgemeine Abrüstung und eine‘ 


gerechte Lösung der Schwierigkeiten 
im Stillen Ozean durch die Konferenz 
zum Gegenstand anhaltenden Gebetes 
zu machen; 2. die großen Fragen, die 
von der Konferenz erörtert werden 
sollen, zum Zweck des Dienstes auf 
der Kanzel, im Unterricht und in 
sonstigen Versammlungen zum Gegen- 
stand ernsten Studiums zu machen; 
3. Sonntag den 6. November in allen 
Kirchen feierlich zu begehen mit öf- 
fentlichen Gebeten um göttliche Lei- 
tung für die Konferenz und mit Pre- 
digten über die christliche Bedeutung 
dieser internationalen Versammlung ; 
4. den 11. November als Tag des 
Waffenstillstandes und des Zusammen- 
tritts der Konferenz zu einem Gebets- 
und Versammlungstag zu machen.‘ 
Die Kirchenföderation einer ande- 
ren Stadt verbreitete nachstehende 
„Zehn Fragen zum Nachdenken‘: 
„1. Welches ist die Bedeutung wahrer 


Nachbarlichkeit unter den Völkern? 
2. Kann ein amerikanischer Bürger ein 
wirklicher Christ sein ohne nachbar- 
liches Verhalten gegenüber solchen 
Völkern wie die Mexikaner und Ja- 
paner? 3. Ist es christlich, wenn 
Amerika mehr als SS Cents von jedem 
Dollar seiner allgemeinen Steuern für 
Kriegszwecke verwendet? 4. Können 
die internationalen Beziehungen von 
christlichem Geist durchdrungen wer- 
den ohne irgend einen Völkerbund, zu 
dem auch Amerika gehört? 5. Können 
wir an auswärtige Mission glauben 
und zu gleicher Zeit die niedriger ste- 
henden Rassen verachten? 6. Unter 
welchen Bedingungen wird ein christ- 
liches Amerika einem besiegten Feind 
vergeben können? 7. Darf das christ- 
liche Amerika sich für den „nächsten 
Krieg‘‘ rüsten? Oder wäre es nicht 
weise Staatskunst, wenigstens den glei- 
chen Aufwand zur Förderung des Frie- 
dens zu machen? 8. Sollte die Kirche 
nicht für einen anderen „sittlichen Ge- 
genwert‘“ für den Krieg eintreten? 
Und kann der Staat nicht eine Dienst- 
pflichtt für andere als militärische 
Zwecke- einführen? 9. Was geht das 
christliche Amerika die „Welt draus- 
sen‘‘ an? 10. Was ist die» christliche 
Deutung von ‚Amerika zuerst‘‘?‘ 

Die christlichen Vereine junger 
Männer und Jungfrauen haben ihren 
studentischen Studienkreisen folgende 
vier Fragen zu gemeinsamer Bespre- 
chung vorgelegt: „1. Sind Armeen und 
Flotten wert, was sie kosten? 2. Welche 
Hoffnungen haben wir, die Welt zur Ab- 
rüstung bewegen zu können? 3. Steht 
es in Widerspruch zu den Grundsätzen 
Jesu, wenn ein Volk sich zum Krieg 
rüstet? 4. Sollte Amerika durch eine ein- 
schneidende Begrenzung seiner Rüstun- 
gen die Führerschaft übernehmen, 
selbst wenn es eine solche allein vor- 
nähme ?“* 

Die vom Christlichen Kirchenbunde 
eingesetzte Kommission für Gerech- 
tigkeit und guten Willen verbreitete 
folgendes „Bekenntnis für Gläubige 
an eine Welt ohne Krieg“: „Wir glau- 
ben an eine rasche Einschränkung der 
Rüstung. Wir glauben an internatio- 
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nales Recht, internationale Gerichts- 
höfe und Schiedsgerichte. Wir glauben 
an eine weltumfassende Vereinigung 
der Völker für den Weltfrieden. Wir 
glauben an Gleichheit in der Behand- 
lung der Rassen. Wir glauben, daß 
christliche Vaterlandsliebe die Übung 
guten Willens im Verkehr der Völker 
untereinander fordert. Wir glauben, 
daß die Völker in nicht geringerem 
Maße als die Einzelnen dem unver- 
änderlichen göttlichen Sittengesetz un- 
terworfen sind. Wir glauben, daß die 


Völker wahre Wohlfahrt, Größe und) 


Ehre durch gerechtes Handeln und 
selbstlosen Dienst erlangen. Wir glau- 
ben, daß christliche Völker besondere 
internationale Verpflichtungen haben. 
Wir glauben, daß der Geist christ- 
licher Bruderschaft jede Schranke, die 
Stand, Farbe, Bekenntnis und Rasse 
ziehen, überwinden kann. Wir glauben 
an eine Welt ohne Krieg und weihen 
uns ihrer Herbeiführung.“ 

Zum Schluß einige Sätze aus einem 
Leitartikel einer führenden kirchlichen 
Zeitschrift über „Krieg ist Sünde“: 
„Die Kirchen aller kriegführenden Län- 
der haben sich während des Krieges 
der Sünden ihrer Regierungen teilhaf- 
tig gemacht. Wir haßten, wo unsre 
Regierung uns zu hassen befahl. Wir 
verbreiteten Lügen über unsere Feinde, 
wie sie uns von der offiziellen Propa- 
gandastelle zugesandt wurden. Wir 
lehrten Unversöhnlichkeit, je nachdem 
unsre Regierenden und Diplomaten es 
verlangten ..... Wir können nur zwei 
Wege zur Beseitigung des Krieges 
sehen, die uns beide christlich zu sein 
scheinen. Der eine ist die Weigerung 
der Kirchen, irgendeinen Krieg zu seg- 
nen. Daraus mögen sich schwere Fol- 
gen ergeben; aber die Regierungen 
würden doch mit dem Appell an die 
Waffen zurückhalten, wenn das christ- 
liche Gewissen den Krieg für Sünde 
erklärte. Der andere Weg ist der, daß 
alle Völker gemeinsam über ihre 
Selbstsucht in Handel und Wandel 
Buße tun und dadurch die Ursache 
des Kriegs beseitigen. Wenn die 
christlichen Kirchen Amerikas und 
Großbritanniens es wagen würden zu 
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lehren, daß Krieg Sünde ist, so würde 
diese Überzeugung sich wie ein Evan- 
gelium durch die Welt verbreiten. Die 
Ansteckungskraft guten Willens würde 
überall dem Militarismus den Boden 
entziehen. Die Regierungen würden 
entdecken, daß es nicht mehr ratsam 
sei, Absatzgebiete mit Blut zu kaufen. 
Könnte nicht die Stunde kommen, wo 
die Jugend der Christenheit sich er- 
hebt und erklärt: Niemals darf die 
Kirche mehr ihre Zustimmung geben, 
daß ihr Herr gekreuzigt wird!“ 
Th. M. 
. Die Britische Vereinigung 
des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeitı der IKırchen 
veranstaltete am 12. Dezember 1921 
in London eine große Öffentliche Ver- 
sammlung, in der über „Die christ- 
lichen Kirchen und die Könferenz von 
Washington‘‘ gesprochen wurde. Das 
Ergebnis der Veranstaltung kam in 
folgender Resolution zum Ausdruck: 
„Die heutige Versammlung spricht 
dem Präsidenten der Vereinigten Staa- 
ten ihren tiefgefühlten Dank aus für 
die Einberufung der Washingtoner 
Konferenz und den dadurch gemachten 
edlen Versuch, eine allgemeine Ein- 
schränkung der Rüstungen herbeizu- 
führen. Sie erkennt darin mit Freuden 
das ernste Verlangen, den Völkern zu 
zeigen, daß eine Politik des Militaris- 
mus und der Selbstüberhebung die 
höchsten Interessen der Menschheit ge- 
fährdet, und sie legt allen Christen 
die Pflicht auf Herz und Gewissen, 
diese Konferenz durch Gebet und Ar- 
beit zu unterstützen. Sie glaubt jedoch, 
daß die Konferenz ihr Ziel nicht voll 
erreichen, noch den wirklichen Frie- 
den herbeiführen wird, wenn nicht in 
den Herzen eine Gesinnung des Frie- 
dens gepflegt wird. Sie wendet sich 
deshalb an die christlichen Kirchen mit 
der Bitte, auf jede mögliche Weise 
Gefühle internationaler Freundschaft, 
Duldung und guten Willens zu wecken 
und zu pflegen.“ 
Auf dıese Kundgebung schrieb 
Staatssekretär Hughes im Auftrag von. 
Präsident Harding einen Brief an den 


britischen Schriftführer des Weltbundes, 
Sir W. H. Dickinson, in welchem er den 
Eingang der Kundgebung bestätigt und 
dann fortfährt: „Gestatten Sie mir die 
Versicherung, daß der Präsident sich des 
unschätzbaren Einflusses tief bewußt ist, 
den eine Organisation wie der Weltbund 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen zur 
Verwirklichung der Ziele und Aufgaben 
der gegenwärtigen Konferenz ausübt. 
Mit Freuden beeile ich mich deshalb, 
Ihnen und den anderen Mitgliedern des 
Weltbundes die aufrichtigste Anerkennung 
für Ihr, Interesse und Ihre Hilte auszu- 
sprechen.“ 
* 

Der Schweizerische Evan- 
gelische Kirchenbund hat fol 
gende Kundgebung an Präsident Har- 
ding sowie an den amerikanischen Kir- 
chenbund geschickt: 

„Der Schweizerische Evangelische 
Kirchenbund hat mit großer Freude 
Ihre Einberufung der Abrüstungskon- 
ferenz in Washington begrüßt. Wir 
freuen uns über alle Anstrengungen, 
die Kriegsrüstungen zu beschränken, 
den Ausbruch neuer Kriege zu hin- 
dern und die friedliche Verständigung 
der Völker zu fördern. Wir begleiten 
daher die Arbeiten der Konferenz mit 
unsern ernstlichen Wünschen und mit 
dem Gebet, daß der Geist Jesu Christi 
über den Beratungen der Konferenz 
walten, und sie zu einem wahren Frie- 
denswerke der Gerechtigkeit und brü- 
derlichen Völkergemeinschaft führen 
möge, das alle Vöikerr heiß ersehnen. 
Wir wissen uns in diesem Wunsche 
einig mit der gesamten amerikanischen 
Christenheit und vereinigen uns mit 
ihr zu einer neuen Hoffnung auf den 
Sieg des Friedensfürsten.‘“ 


Nothilfe des Auslandes. 
Kirchliche Amerikahilfe. 


Am 3. November fand eine Kon- 
ferenz sämtlicher in Europa arbeiten- 
den kirchlichen Hilfsorganisationen in 
New-York statt, auf der Pfarrer Adolf 
Keller aus Zürich, der Sekretär des 
Schweizerischen Evangelischen Kir- 
chenbundes, Bericht erstattete. Ein 


Bericht über diese Versammlung ist 
im „Christian Work‘“ vom 12. No- 
vemnber (S. 590) erschienen. Die Vor- 
schläge, die Pfarrer Adolf Keller 
auf dieser Versammlung in Form von 
Leitsätzen gemacht hat, können wir 
in dem von ihm selbst formulierten 
deutschen Text geben: 

„Der Protestantismus in Europa muß 
trotz seiner nationalen und denomina- 
tionellen Verschiedenheiten als ein 
Ganzes beurteilt werden und seine Er- 
haltung und Förderung als eine ge- 
meinsame Angelegenheit der gesam- 
ten evangelischen Welt betrachtet wer- 
den. 

Der kontinentale Protestantismus 
braucht Hilfe und hofft auf diese 
von Seiten der amerikanischen Schwe- 
sterkirchen. 

Diese Hilfebedürftigkeit ist ver- 
schieden in den einzelnen Ländern. 
Sie kann im ganzen unter folgenden 
Überschriften zusammengefaßt wer- 
den: Wiederaufbau, neue Gründungen, 
Hilfe für bedürftige Kirchen, Organi- 
sationen und Individuen. 

Die Notlage der Missionen bedarf 
einer besonderen und eingehenden Prü- 
fung. 

Die innere Mission verdient beson- 
dere Aufmerksamkeit. Sie ist z. B. 
ernstlich bedroht in Deutschland, wo 
zahlreiche Anstalten aller Art geschlos- 
sen werden müssen. In der Tschecho- 
Slowakei dagegen ist die innere Mis- 
sion zum großen Teil erst aufzubauen. 
Die Kirche muß ihre Liebeswerke auf- 
recht erhalten können oder ist sonst 
in der Gefahr, sie den Gemeinden oder 
dem Staat übergeben zu müssen, die 
sie in gewissen Gegenden vielleicht 
katholischen Organisationen übertra- 
gen könnten. 

Es ist wichtiger, daß sich eine 
Hilfeleistung auf mehrere Jahre je 
nach Bedürfnis erstreckt, als daß eine 
große Summe für ein Jahr aufge- 
bracht wird. 

Das Hilfswerk muß bald beginnen. 

Die Hilfe sollte auch Pfarrern und 
Berufsarbeitern zugute kommen, be- 
sonders im Hinblick auf ihre Schwie- 
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u u en el de er 


rigkeit, ihre Kinder angemessen er- 
ziehen zu lassen. 

Außer- dem denominationellen 
Hilfswerke sollte eine allgemeine Ak- 
tion der gesamten evangelischen Welt 
durch eine interdenominationelle Or- 
ganisation unternommen werden, die 
zum mindesten die denominationellen 
Unternehmungen miteinander in Füh- 
lung erhalten sollte. Das würde das 
Gefühl evangelischer Solidarität aus- 
serordentlich stärken. 

Die Mitarbeit der nicht in Not be- 
findlichen europäischen Kirchen müßte 
gesichert werden. 

Denominationelle Hilfsaktionen dür- 
fen nicht der Propaganda dienen, die 
als denominationelle Rivalität oder 
als Gegensatz gegen die historischen 
Kirchen der betreffenden Länder emp- 
funden werden könnten. Vielmehr soll- 
ten die historischen Kirchen ermun- 
tert und gefördert werden, denn sie 
haben die engste Fühlung mit den 
geistigen Bedürfnissen ihrer Länder. 

Fremde Kirchen, die den besonde- 
ren Ruf zu Missionsarbeit unter den 
europäischen Kirchen fühlen, können 
unter Beachtung obiger Grundsätze 
folgendes tun: 1. den Kirchen helfen, 
wo es nötig ist zur Errichtung von 
Seminarien für Prediger und Bildungs- 
anstalten für soziale Berufsarbeiter, 
2. ihnen helfen, die sozialen Hilfs- 
werke aufzubauen, die zum kirchlichen 
Leben gehören, 3. ihnen helfen, in der 
Evangelisation ihrer Länder, 4. ihnen 
Literatur und Pressematerial zustellen, 
5. zur religiösen Belebung und Vertie- 
fung ihrer Berufsarbeiten beitragen. 

Es müßte Sorge getragen werden, 
daß diese Hilfstätigkeit nicht zum Ver- 
suche würde, diese Kirchen zu ameri- 
kanisieren. 

Wenn Studenten zu einem Studien- 
aufenthalt außerhalb ihres Landes ge- 
holfen werden soll, sollten sie nicht 
nur nach Amerika oder Großbritan- 
nien geschickt werden, sondern auch 
nach Frankreich, Deutschland und nach 
der Schweiz, wo gute theologische 
Schulen sind und die großen inter- 
nationalen europäischen Sprachen ge- 
sprochen werden. Institute, welche 
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fremden Studenten Stipendien gewäh- 


ren, sollten unterstützt werden. 

Stipendien für jüngere Theologen 
unmittelbar nach ihrer Berufung in 
Verbindung mit Reisen würden eine 
große Hilfe sein für die Anstrengung, 
Fühlung zwischen den Kirchen ver- 
schiedener Länder zu schaffen und 
würden gleichzeitig eine Horizonter- 
weiterung für die betreffenden Stipen- 
diaten bedeuten. 

Es sollte darauf geachtet werden, 
daß die kirchliche und religiöse Li- 
teratur gegenseitig besser zum Aus- 
tausch kommt. 

Reisen christlicher Vertreter sollten 
der kirchlichen Arbeit und der Er- 
weckung christlicher Brüderlichkeit 
besser und unmittelbarer als bisher 
dienstbar gemacht werden. 

Das größte Bedürfnis des euro- 
päischen Protestantismus ist die Ge- 
meinschaft des Geistes und des Ge- 
betes und ein Gefühl internationaler 
Verantwörtlichkeit vonseiten der ame- 
rikanischen Christenheit. 

Eine gemeinsame und einheitliche 
Hilfsaktion, begleitet durch einen neuen 
politischen Idealismus, würde sehr dazu 
beitragen, Amerika das Vertrauen der 
gesamten europäischen Christenheit zu- 
rückzugewinnen. 

Armut, Verfolgung und Demüti- 
gung waren oft die Quellen neuen Le- 


bens und neuen Geistes. Wenn Gott - 


aus den gebrochenen Kirchen Europas 
neues Leben erweckt, so würde es ‚zu 
den amerikanischen Kirchen zurück- 
fluten als eine Welle geistlichen Se- 
gens, der jedes christliche Opfer und 
jeden selbstlosen Dienst begleitet.‘ 


Vom deutschen evangelischen 
Kirchentum. 


Deutsches evangelisches 
Kirchentum. 

Das deutsche evangelische 
Kirchentum hat seit seiner Ent- 
stehung in der Reformation eine Ein- 
heitlichkeitentbehren müssen. 
Es standen sich nicht nur Lutheraner 
und Reformierte gegenüber, sondern es 
bildeten sich zahlreiche Landeskirchen, 
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da deren Schutz und Leitung die Lan- 
desfürsten als summi episcopi überneh- 
men mußten. Diese Landeskirchen be- 
saßen keine kirchliche Gesamtvertre- 
tung, sondern von 1653 an in ı dem 
Corpus Evangelicorum nur einen diplo- 
matischen Ausschuß der Reichsstände, 
der zur Abwehr katholischer Übergriffe 
sowie den politischenInteressen derevan- 
gelischen Landesherren diente. Als 1806 
das „Heilige Römische Reich Deutscher 
Nation‘ sich auflöste, zerfiel auch diese 
Vertretung. Die 1817 in Preußen ein- 
geführte Union zwischen Lutheranern 
und Reformierten, die alle Evangeli- 
schen umfassenden Bestrebungen des 
seit 1832 arbeitenden Gustav Adolf- 
Vereins, der 1848 in Wittenberg von 
kirchlichen Führern gegründete Kirchen- 
tag konnten um die Landeskirchen nur 
ein geistiges Band schlingen. Eine offi- 
zielle Vertretung der Kirchen wurde 
erst 1852 durch „Die Eisenacher Kon- 
ferenz deutscher evangelischer Kirchen- 
regierungen‘‘ geschaffen, mit der Auf- 
gabe, „auf Grund des Bekenntnisses 
wichtige Fragen des kirchlichen Lebens 
in freiem Austausch zu besprechen und 
unbeschadet der Selbständigkeit jeder 
einzelnen Landeskirche ihre Zusammen- 
gehörigkeit darzustellen und die ein- 
heitliche Entwicklung ihrer Zustände zu 
fördern.‘‘ Die Konferenz hat wichtige 
Arbeit geleistet, besaß aber keine 
Rechts- und Machtbefugnisse. Der von 
ihr 1903 gebildete Deutsche Evange- 
lische Kirchenausschuß, der seit 1905 
eine rechtsfähige Körperschaft ist und 
seit 1908 vom Präsidenten des Preußi- 
schen Oberkirchenrates geleitet wird, 
gab dem deutschen Protestantismus ein 
Organ, das seine Interessen gegenüber 
dem Staat, den Glaubensbrüdern über 
See und der katholischen Kirche wahr- 
nehmen konnte. Er bestand aber nur 
aus Mitgliedern der von den Landes- 
fürsten ernannten Kirchenregierungen 
und entbehrte die Vertretung der von 
den Gemeinden gewählten Synoden und 
der großen freien Arbeitsorganisatio- 
nen. 
Was Generationen erstrebt, sollte die 
Revolution 1918 dem deutschen 
Kirchentum bringen. Zwar nahm sie 


den Kirchen ihre fürstlichen Schirm- 
herren und damit die Spitze ihrer Ver- 
tretung. Sie proklamierte mit dem Weg- 
fall des landesherrlichen Kirchenregi- 
ments die Trennung des- Staates von! 
der Kirche und stellte damit die Lan- 
deskirchen vor die Aufgabe, sich auf 
rein synodaler Grundlage eine neue 
Verfassung zu geben. Aber das 
deutsche Kirchentum ist bis jetzt durch 
diese Krise und durch alle mit ihr ver- 
bundenen schweren Erschütterungen 
nicht geschwächt, sondern gestärkt 
worden. Auf Antrag der Konferenz 
Deutscher Evangelischer Arbeitsorgani- 
sationen lud der Deutsche Evangelische 
Kirchenausschuß zum 27./28. Februar 
1919 nachKassel zu einer Vorkonferenz, 
die einmütig die Einberufung eines 
allgemeinen deutschen evangelischen 
Kirchentages beschloß. Dieser fand 
vom 1.—5. September 1919 in Dres- 
den statt. Zum ersten Male in seiner 
Geschichte sah hier das deutsche evan- 
gelische Kirchentum Vertreter der Kir- 
chenregierungen, der Synoden und 
freien Arbeitsverbände aller Landes- 
kirchen mit führenden kirchlichen Per- 
sönlichkeiten, Männern und Frauen, zu 
gemeinsamer Beratung vereinigt. Der 
Kirchentag erklärte -sich zu einer 
dauernden Einrichtung und betraute den 
durch 15 seiner Mitglieder verstärkten 
Kirchenausschuß mit der Aufgabe, die 
Gründung eines Bundes der deutschen 
evangelischen Landeskirchen vorzube- 
reiten. 

Die Verfassung dieses Deut- 
schen Evangelischen Kirchen- 
bundes wurde dem I. Kirchentag 
vorgelegt, der vom 11.—15. September 
1921inStuttgart unter lebhafterBe- 
teiligung der Bevölkerung und von Ver-, 
tretern ausländischer Kirchen stattfand. 
Diese Verfassung bezeichnet als Zweck 
des Deutschen Evangelischen Kirchen- 
bundes: „zur Wahrung und Vertretung 
der gemeinsamen Interessen der deut- 
schen evangelischen Landeskirchen 
einen engen und dauernden Zusammen- 
schluß derselben herbeizuführen, das 
Gesamtbewußtsein des deutschen Prote- 
stantismus zu pflegen und für die reli- 


giös-sittliche Weltanschauung der deut- 
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schen Reformation die zusammengefaß- 
ten Kräfte der deutschen Reformations- 
kirchen einzusetzen — dies alles unter 
Vorbehalt der vollen Selbständigkeit der 
verbündeten Kirchen in Bekenntnis, 
Verfassung und Verwaltung.‘ Die un- 
mittelbaren und mittelbaren Aufgaben 
des Bundes werden entsprechend dem 
förderativen Charakter des Bundes 
durch drei Organe wahrgenommen: 
den Kirchentag (210 Mitglieder), den 
Kirchenbundesrat (Vertreter der Kir- 
chenregierungen) und den Kirchenaus- 
schuß (je 18 vom Kirchentag und Kir- 
chenbundesrat. entsandte Mitglieder). 
Der Kirchentag hat das Recht, über 
alle Angelegenheiten des Bundes, zu 
verhandeln, öffentliche Kundgebungen 
zu erlassen und Anträge an den Kir- 
chenbundesrat und Kirchenausschuß zu 
richten. Der Bund selbst konnte in 
Stuttgart noch nicht beschlossen wer- 
den; dies muß durch die zuständige 
Vertretung der einzelnen Landeskirchen 
geschehen. Aber als die Verfassung! 
einstimmig angenommen wurde, stan- 
den alle Teilnehmer unter dem starken 
Eindruck eines kirchengeschichtlichen 
Ereignisses von großer Bedeutung. „Die 
Glaubenstat,‘“ so erklärte Erzbischof 
D. Söderblom, „die hier vollzogen wor- 
den ist, zeugt von der Kraft, die in 
dem Schwachen mächtig ist. Ein Wun- 
der Gottes ist vor unsern Augen ge- 
schehen. Die größte, festgefügte Ge- 
meinschaft der evangelischen Welt. ist 
hier begründet worden, eine wunder- 
bare Erfüllung unserer Gebete und 
zugleich eine zukunftsschwere Ver- 
heißung.“‘ 

Mit dem Kirchentag in Stuttgart 
war eine Erinnerungsfeier an 
Luthers Tat in Worms verbun- 
den. Die deutschen evangelischen Kir- 
chen hatten weder 1917 während des 
Krieges das 400 jährige Gedächtnis der 
Reformation offziell begangen noch am 
21. April 1921 in Worms sich versam- 
meln wollen. Der Zusammenschluß der 
evangelischen Kirchen Deutschlands im 
Kirchenbund sollte, wie der Vorsitzende 
des Kirchenausschusses Präsident D. 
Moeller sagte, eine Antwort sein des 
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Geschlechtes von 1921 auf die dem Pro- 
testantismus gestellte Aufgabe von 1921. 

Das deutsche evangelische Kirchen- 
tum hat diese Antwort im zuversicht- 
lichen Glauben in Dresden und Stutt- 
gart gegeben. Wer seine Art kennen 
lernen will, der studiere die beim Evan- 
gelischen Preßverband in Berlin-Steg- 
litz erschienenen Verhandlungsberichte 
der Kirchentage oder die beiden von 
der Luther-Gesellschaft in Wittenberg 
verlegten Hefte über „Die Wormser Er- 
innerungsfeier‘‘ mit ihren hochbedeut- 
samen Reden von Vertretern des deut- 
schen und ' ausländischen Protestantis- 
mus. Wohl steht das deutsche evange- 
lische Kirchentum augenblicklich unter 
mancherlei Kreuz und vor drohenden 
Gefahren; aber es sammelt nicht nur 
äußerlich seine Glieder, sondern es be- 
sitzt noch die Kräfte der Reformation 
im Geiste Luthers und schöpft aus der 
Quelle des Lebens, Jesus Christus. Es 
machte großen Eindruck, als Erzbischof 
Söderblom seine Überzeugung dahin 
aussprach: „Wenn Gott seiner Christen- 
heit neue Erweckung und Geisteskraft 
in unsern Tagen gewähren wird, so 
wird sie aus dem Leiden der deutschen 
Christenheit emporblühen, und somit 
die Tat des deutschen Christusjüngers, 
Martin Luther, vertiefen und er- 


weitern.‘“ A. W. Schreiber. 
* 


Der Stuttgarter Kirchentag erließ ein- 


stimmig folgende Kundgebungen: 

„DenevangelischenGemein- 
den in Oberschlesien entbietet 
der Zweite Evangelische Kirchentag 
einen Gruß inniger Teilnahme. Mit 
Empörung und in tiefem Schmerz ha- 
ben wir miterlebt, wie über unsere 


oberschlesischen Brüder, nachdem sie 


in überwältigender Mehrheit 
Willen bekundet hatten, den vielhun- 
dertjährigen Zusammenhang mit dem 
deutschen Vaterlande festzuhalten, rohe 


ihren 


Gewalttat und harte Drangsal herein- 


gebrochen sind. Wir danken unsern 
Glaubensgenossen für 


ihre christ-# 


liche Standhaftigkeit und bit- 
ten sie, auch ferner dem Glau- 
ihrem 4 


ben ihrer Väter und 


Volkstum unerschütterliche 
Treue zu bewahren. Ihr gutes 
Recht darf ihnen nicht vorenthalten 
bleiben.“ 

„Der Zweite Evangelische Kirchen- 
tag gedenkt in inniger Dankbarkeit 
der liebreichen Hilfe, die dem deut- 
schen Volke in seiner harten Not, die 
insbesondere seinen darbenden Kin- 
dern, die auch den deutschen evange- 
lischen Kirchen und ihren Werken der 
Äußeren und Inneren Mission, aus dem 
christlichen Auslande, besonders 
aus den am Kriege nicht beteiligten Län- 
dern Europas und von Glaubensgenos- 
sen in Nordamerika unermüdlich zu- 
teil wird. Er erkennt mit Freuden, 
wie durch solchen Dienst Glaube und 
Liebe am Werke sind, innerhalb der 
zerrissenen Christenheit unsichtbare 
Fäden innerer Gemeinschaft zu ziehen. 
In der Gewißheit, daß die Liebe Jesu 
Christi schließlich doch über Irrtum 
und Lüge, über Haß und Verbitterung 
den Sieg davontragen muß, entbietet 
der Kirchentag den befreundeten Kir- 
chen des Auslandes warmen, dankbaren 
Gruß.“ 


Auslandsmitteilungen. 


Die Evangelisch-soziale 
Frauenschule in Wien. 
Die Evang.-soziale Frauenschule in 

Wien ist von einem Ausschuß von Ver- 
tretern des Zentralvereins für Innere 
Mission in Österreich und des Haupt- 
verbandes der evangelischen Vereine 
für die weibliche Jugend in Österreich 
im Jahre 1918 geschaffen worden, um 
dem Mangel an ausgebildeten Berufs- 
arbeiterinnen der Inneren Mission und 
der Gemeindepflege abzuhelfen, der 
gegenüber der wachsenden geistigen 
und leiblichen Not des Landes immer 
schwerer fühlbar wurde. Schon von 
ihrer Gründung an hatte die Schule 
mit großen finanziellen Schwierigkei- 
ten zu kämpfen ; um ihr Bestehen über- 


haupt zu ermöglichen, unterrichteten | 


die Lehrkräfte während der beiden 
ersten Jahre unentgeltlich (sie bekom- 
men auch jetzt nur teilweise eine ge- 
ringe Aufwandsentschädigung) und es 


wurde vor allem auch in räumlicher 
Beziehung die äußerste Einschränkung 
geübt. Trotzdem kommt es immer wie- 
der vor, daß der Schule die Mittel aus- 
gehen. In diesem Jahr mußte der 
eigene Wirtschaftsbetrieb aufgegeben 
und Heim und Schule voneinander ge- 
trennt untergebracht werden, weil die 
Wohnung finanziell nicht mehr zu 
halten war. Auch das begonnene neue 
Schuljahr ist noch ganz ungesichert; 
der Kostenvoranschlag beläuft sich auf 
etwa 300000 Kronen, aber die stei- 
gende Teuerung kann diesen Betrag 
noch vervielfachen. Die Kosten durch 
das hereinkommende Schulgeld decken 
zu wollen, kommt nicht in Betracht, da 
die Schülerinnen alle den Schichten des 
am schwersten bedrängten Mittelstan- 
des entstammen und zum Teil selber 
der Beihilfe bedürfen. 

Die Schule konnte in den drei Jah- 
ren ihres Bestehens 19 Schülerinner 
ausbilden, doch übersteigen die an die 
Schule gelangenden Anfragen nach 
Kräften weit diese Zahl. 

Ohne die tätige Unterstützung von 
Freunden, vor allem auch aus dem 
Auslande, kann die Schule nicht den 
an sie gestellten Anforderungen genü- 
gen, nicht ihrer so dringenden Auf- 
gabe nachkommen, dem Elend ihres 
Volkes zu steuern. 

Vom 12. bis 16. September hat 
zum ersten Male ein theologischer 
Lehrkursus für die evangeli- 
schen Kirchen Deutschöster- 
reichs in Gallneukirchen mit Vor- 
trägen der Professoren Kittel, Völker, 
Walter und Stange stattgefunden. 


Auf einem Kongreß in Hermann- 
stadt ist Mitte September der An- 
schluß der evangelischen Gemeinden 
Altrumäniens, Beßarabiens, der Buko- 
wina und des Banats an die sieben- 
bürgische evangelische Kirche zum Ge- 
setz erhoben und damit eine ein- 
heitliche rumänische evan- 
gelische Kirche gebildet worden. 
Der Staat hat für die konfessionellen 
Schulen 20 Millionen Lei Staatsunter- 
stützung gewährt. , 
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Zum ersten Male seit 1914 hat die 
Galizische Kirche ihre Vertre- 
ter wieder versammelt. Am 13. und 
14. August fand in Brigidauihre 
Feier zum Gedächtnis an 
Luthers Auftretenin Worms 
statt; durch alle Ansprachen und Vor- 
träge klang die Losung: Erneuerung 
des kirchlichen Lebens im Geiste der 
Reformation. 

Am 14. August schloß sich daran 
der Kirchentag, welcher nach 
einem Vortrage von Pfarrer Harlfinger 
aus Reichau über die allem staatlichen 
Zwange enthobene Freikirche das neue 
Grundgesetz der Freien Evange- 
lischen Kirche Augsburgi- 
schen und Helvetischen Be- 
kenntnisses in Galizien, das 
den Gemeindevertretungen bereits zur 
Beratung vorgelegen hatte, mit allen 
gegen eine Stimme annahm. 

Obgleich die evangelischen Gemein- 
den in Galizien fast ganz deutsch sind, 
streben die kleinen polnischen 
Minderheiten danach, die Bil- 
dung dieser selbständigen Kirche zu 
verhindern und den Anschluß ihrer Ge- 
meinden an das Warschauer Konsisto- 
rium durchzusetzen. In einer dem 
polnischen Reichstage überreichten 
Denkschrift behaupten sie, die 
Deutschen in Galizien wünschten die 
kirchliche Selbständigkeit als Mittel 
zu politischer Arbeit; sie sollten die 
für die selbständige Organisation er- 
forderlichen Mittel lieber für andere 
Zwecke verwenden. Doch erheben sich 
auch polnische Stimmen gegen diese 
Verdächtigung ; Militärpfarrer Bans- 
zel hat sie kräftig zurückgewiesen 
und betont, daß die evangelischen 
Deutschen sich ihrer polnischen Glau- 
bensgenossen stets angenommen hät- 
ten und keine politische Propaganda 
trieben. 

* 
Aus Posen. 

Wie wir erfahren, hat der Pose- 
ner Magistrat beim Bezirkaus- 
schuß beantragt, das dortige Johan- 
nenhaus zunächst auf drei Jahre 
zwangsweise zu enteignen. Das Jo- 
hannenhaus ist ein Altersheim, das als 
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Tochteranstalt des Diakonissenhauses 
den Charakter einer evangelisch-kirch- 
lichen Anstalt trägt. Von der ange- 
drohten Maßnahme sind also nicht nur 
die 115 Bewohner des Johannenhau- 
ses, sondern auch weite evangelische 
Kreise stark beeinträchtigt. Dem 
Johannenhaus sind bereits früher 


24 Zimmer gewaltsam von der Bür- 


gerwehr beschlagnahmt worden. Eben- 
so sind im neuen Diakonissenhaus seit 
langer Zeit Pocken-, Ruhr-,‚und Typhus- 
stationen vom Kreisarzt untergebracht, 
während andere Teile des Diakonissen- 
hauses und seines Isolierhauses von 
der Militärbehörde für Lazarettzwecke 
beschlagnahmt sind. 

Schon frühere Meldungen berich- 
ten viel über de Bedrängnisder 
evangelischenKirche in Posen. 
Geldnot und Not an Menschen drückt 
sie. Die mitarbeitenden Menschen wer- 
den selten: alle deutschen Beamten sind 
abgesetzt und ausgewandert, ebenso 
neun Zehntel der deutschen Lehrer. Die 
deutschen Geschäftsleute können sich 
nicht halten, viele Bauern verkaufen 
ihren Hof, weil ihre Söhne ausgewan- 
dert sind, um nicht im polnischen 
Heere zu dienen. Alle nach 1908 zu- 
gezogenen Ansiedler werden enteig- 
net und dürfen keinen neuen Grund- 
besitz erwerben. Weithin sind Ärzte 
und Hebammen verschwunden, auch 


die Großgrundbesitzer werden der _ 


ihnen gemachten Schwierigkeiten über- 
drüssig und wandern aus. Viele Pa- 
storen verlassen das Land, weil sie 
ihren Kindern hier keine gute Schul- 
erziehung mehr geben können. In- 
folgedessen gehen viele deutsche 
Volksschulen ein, denn für weniger 
als 40 Kinder wird keine gestattet, 
und den noch bestehenden fehlen mei- 
stens deutsche Lehrer. 

So schwinden die evangelischen 
Kirchengemeinden dahin und müssen 
vielfach zusammengelegt werden, ob- 
gleich dadurch Pfarrsprengel von vie- 
len Quadratmeilen entstehen. : Von 
65000 Evangelischen in der Stadt 
Posen sind noch 10000 übrig, die 
sich weiter vermindern. 

Einen Eindruck von dem Verfahren 


der polnischen Behörden gibt die Auf- 
lösung der städtischen Mädchenmittel- 
schule in Bromberg. Die lebensläng- 
lich angestellten Lehrer erhielten in 
den Tagen vom 1. bis 3. Oktober 
die schriftliche Nachricht, daß die 
Schule am 1. Oktober zu bestehen 
aufhöre und der Lehrer aus dem 
Schuldienste entlassen sei; die Stadt- 
verordnetensitzung, welche über die 
Frage der Auflösung der Schulen be- 
schließen sollte, stand aber erst bevor. 
Augenblicklich sind 1380 deutsche 
Schulkinder in Bromberg des Schul- 
unterrichtes beraubt, da fünf höhere 
Schulen geschlossen worden sind. 


Auch in kleineren Dingen wider- 


fährt der evangelischen Kirche viel 
Ungerechtigkeit, z. B. genießen die 
polnischen, katholischen Schwestern 


Ermäßigung der Eisenbahnpreise, die 
evangelischen nicht. Die Bestim- 
mung des Kirchenrechts, daß Misch- 
ehen, die nicht in der katholischen 
Kirche geschlossen sind, als Konkubi- 
nate und die Kinder als unehelich an- 
gesehen werden, wird strenge ge- 
handhabt; schon viele evangelische 
Frauen haben ihren Pfarrern erklärt, 
sie müßten katholisch werden, sonst 
würden ihre Männer aus ihren Stel- 
lungen entlassen. 


Aber auch aus den Kreisen der 
deutschen Katholiken in Po- 
sen kommen Klagen. Das Posener 
Tageblatt bringt einen Notschrei 
der Franziskanergemeinde, 
der bittere Anklagen gegen den 
polnischen Chauvinismus enthält. 
Die deutsche katholische Gemeinde 
steht in besonders inniger Beziehung 
zu ihrer Kirche, in deren Besitz sie 
seit der Säkularisierung der Orden im 
Jahre 1833 ist. Nun heißt es in dem 
Schreiben der Gemeinde: 


„Es ist nicht anders auszudrücken, 
als daß die Polen bemüht sind, den 
deutschen Katholiken dies wertvolle 
Besitztum zu rauben. Schon gleich 
nach dem 27. Dezember 1918 wurde 
mit offenem Hasse vorgegangen; die 
Geistlichen wurden denunziert und der 
Gemeinde die freie Verfügung über 


die Kirche durch Einführung polni- 
scher Gottesdienste für die Akademi- 
ker an Sonn- und Festtagen entzogen. 
Die deutschen Katholiken haben mit 
großer Geduld und Würde zahllose 
Ungehörigkeiten und offene Gehässig- 
keiten ertragen. Zu wiederholten Ma- 
len wurden die Bekanntmachungen in 
deutscher Sprache, die an der Tür 
oder im Innern der Kirche angehef- 
tet sind, Gottesdienstordnungen, An- 
kündigungen von Veranstaltungen der 
kirchlichen Vereine heruntergerissen. 
Vor einigen Wochen wurde sogar die 
dicke Scheibe am Ankündigungskasten 
zertrümmert und die Ankündigungen 
herausgerissen. 

Oft drängten die Polen an Sonn- 
tagen lange vor 12 Uhr in die Kirche, 
störten den Gottesdienst und die An- 
dacht, besetzten’ die Bänke und dräng- 
ten die Deutschen heraus. Dabei kam 
es zu gegenseitigen Beschimpfungen, 
die die Würde des Ortes schwer be- 
einträchtigten.‘“‘ 

Im Februar 1921 wurde ein Fran- 
ziskanerpater aus Lemberg an die 
Kirche berufen und am 1. Advents- 
sonntag ds. Js. zog der gänzlich pol- 
nische Franziskanerorden aus Lemberg 
in die Kirche ein, und von diesem 
Zeitpunkt an ist die Franziskanerkirche 
polonisiert worden. Das Schreiben 
schließt: 

„Die geistliche Behörde, die sich 
bisher zu all diesem ausgeschwiegen 
hat, scheint hierzu keine Stellung neh- 
men und den Dingen freien Lauf las- 
sen zu wollen. Deshalb sind wir ge- 
zwungen, unsern Notschrei in der 
Öffentlichkeit ertönen zu lassen, denn 
wir hoffen, daß es hier noch Menschen 
gibt, die für Recht und Gerechtigkeit 
wenigstens im Gotteshause ein Oe- 
fühl haben.“ 

* 


Landessynode der evangeli- 
schen uniertenKirchein 
Polen! 

Vom 29. November bis 2. Dezem- 
ber tagte in Posen die Synode der 
evangelischen unierten Kirche der 
ehemals preußischen und jetzt polni- 
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schen Landesteile. Sie begann ihre 
bedeutsame Tagung aus rechtlichen 
Gründen als 16. ordentliche Provin- 
zialsynode und“ schloß als Landes- 
synode der evangelischen unierten 
Kirche Polens. Den Vorsitz führte 
der bisherige Präses der Provinzial- 
synode v. Klitzing, der in seiner Er- 
öffnungsrede darauf hinwies, daß die 
nunmehr staatsfrei gewordene Kirche 
sich entsprechend den Bestimmungen 
der polnischen Staatsverfassung nach 
eigenen Gesetzen zu regieren und über 
das zukünftige Verhältnis zum Staate 
im Wege freier Vereinbarung mit die- 
sem zu verständigen habe; die Kirche 
wolle alle Pflichten der staatlichen 
Kirchenhoheit gegenüber loyal erfül- 
len, fordere aber vom Staate die An- 
erkennung ihrer Rechte und Freihei- 
ten. Generalsuperintendent D. Blau 
wies in seiner Erwiderung auf die ge- 
schichtliche Bedeutung der Stunde und 
die Verantwortlichkeit der Synode für 
die Zukunft der Kirche vor Gott und 
den Menschen, aber auch vor dem 
Gesamtprotestantismus der Welt hin. 

Die Synode hatte sich unter anderm 
mit der Heranbildung des theologi- 
schen Nachwuchses (Predigerseminar 
in Posen, theologische Prüfung), dem 
Ausbau des kirchlichen Konfirmanden- 
unterrichts, der Visitationsordnung, 
der Gewährung kirchlicher Minderheits- 
rechte an Gemeinschaftskreise zu be- 
fassen, insonderheit aber mit der Ab- 
wehr das Leben und den Bestand der 
Kirche bedrohender Maßnahmen des 
Staates wie Enteignungen von kirch- 
lichem Eigentum, Eingriffen in das 
evangelische Schulwesen und Ein- 
mischungen in die verfassunggebende 
Arbeit der Kirche. Näheres mögen 
folgende Sätze aus angenommenen An- 
trägen klarlegen: 

„Mit tiefer Bewegung hat die Sy- 
node von den erlittenen Vergewalti- 
gungen zahlreicher Einrichtungen der 
evangelischen Kirche und der evange- 
lisch-freien Liebestätigkeit Kenntnis ge- 
nommen, wie sie in der beantragten 
Enteignung des evangelischen Johan- 


nenhauses in Posen, der Räumungs- 
verfügung für die evangelische Kirche 
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nebst Pfarrhaus in Kensau und der 
noch immer nicht erfolgten Aufhebung 
der Beschlagnahme des Gemeindehau- 
ses in Obornik erneut zutage getreten 
sind. Synode erhebt auch ihrerseits 
bei der polnischen Staatsregierung 
Einspruch gegen diese Beeinträch- 
tigung evangelischer kirchlicher Rechte, 
welche nicht nur eine äußere Schä- 
digung, sondern auch eine empfind- 
liche Störung des inneren kirchlichen 
Lebens bedeuten. Sollte in diesem 
Verfahren der Staatsbehörden keine 
Wandlung zu erreichen sein, beantragt 
die Synode ihren Vorstand nötigen- 
falls diesen Einspruch dem Gesamt- 
protestantismus der ganzen Welt und 
dem hohen Rat des Völkerbundes vor- 
zulegen und beide um Beistand in 
der Wahrung ihrer Rechte als reli- 
giöse Minderheit anzurufen.‘ 


„Synode nimmt mit schmerzlicher 
Bewegung Kenntnis von dem Bericht 
des Evangelischen Konsistoriums be- 
treffend den Stand des Evangelischen 
Religionsunterrichtes in den Volks- 
schulen des Landesgebietes. Erschüt- 
tert sieht sie den blühenden Garten 
des evangelischen Schulwesens, an 
welchem Geschlechter treuer Hüter 
und Lehrer gearbeitet haben, durch die 
Wirkungen des Weltkrieges und die 
folgenschweren politischen Veränderun- 
gen jäh zerstört. Sie beklagt aufs 
tiefste die vielfach übereilte und eigen- 
süchtige Abwanderung zahlreicher evan- 
gelischer Lehrer, welche Tausende von 
Kindern jedes geordneten Unterrichtes 
beraubt, und wendet sich entrüstet ge- 
gen die Maßnahmen der Staatsbehör- 
den, welche auf eine Auflösung mög- 
lichst vieler evangelischer Schulgemein- 
den und die Umschulung evangelischer 
Kinder in polnisch-katholische Schulen 
gerichtet bleibt unter völliger Verken- 
nung ihrer religiösen Bedürfnisse. Sie 
verlangt das uneingeschränkte Recht 
zur Begründung, Leitung, Unterhaltung 
und Beaufsichtigung von Privatschu- 
len und nimmt die Fortbenutzung von 


' Schulhäusern evangelischer Gründung 


oder kirchlichen Besitzes für die Ge- 
meinden in Anspruch.“ 


‘ 

„Synode hat mit größter Beunruhi- 
gung und mit Befremden von der Ver- 
ordnung des Ministeriums des ehemals 
preußischen Anteils vom 3. Juli 1920 
(Dziennik Urzedowy Ministerstwa bylej 
dzielniey pruskiej vom 15. Juli 1920 
Nr. 35) Kenntnis genommen. Sie stellt 
fest, daß nach der Absicht des Ministe- 
riums durch einen reinen Staatsakt 
bindende Vorschriften über die Ver- 
fassung der unierten evangelischen 
Kirche erlassen werden sollten, ohne 
daß zuvor irgend ein Organ der Kirche, 
welches es auch sei, davon Kenntnis 
gehabt, geschweige denn seine Zustim- 
mung gegeben hätte. Sie stellt weiter 
fest, daß keine die kirchliche Verfas- 
sung verändernde Anordnung ohne sy- 
nodale Mitwirkung erfolgen kann. Mit 
Bedauern erfüllt es sie, daß das Mini- 
sterium auch in dieser Angelegenheit 
einen Weg eingeschlagen hat, der jede 
Möglichkeit der Verständigung aus- 
schließen mußte. Indem sie aus diesem 
Anlaß ihre warnende Stimme erhebt, 
dankt sie dem Herrn Generalsuperin- 
tendenten, dem Evangelischen Konsi- 
storium und ihrem Vorstand, daß sie 
für die Rechte der Kirche eingetreten 
sind. Sie billigt ihr Verhalten und 
bittet und ermahnt sie, auch fernerhin 
bedacht zu sein, wie sich unsere teure 
evangelische Kirche in diesen Zeiten 
durch alle Gefahr und Not leiten lasse, 
und wenn es einmal Not tun sollte, 
als treuer Wächter dafür zu stehen, 
daß ihre Würde, Verfassung, Unabhän- 
gigkeit und Freiheit ungeschmälert 
bleibt, entsprechend den Gerechtsamen, 
welche der unierten evangelischen 
Kirche zusammen mit den anderen 
evangelischen Kirchen in Artikel 115 
der Staatsverfassung und ihr beson- 
ders in dem Minderheitsabkommen vom 
28. Juni 1919 zugesichert sind.‘ 

Unter den von der Synode be- 
schlossenen Begrüßungstelegrammen ist 
auch folgendes an den evangelischen 
Erzbischof Söderblom in Upsala: 

„Dem eifrigen Förderer evangeli- 


‘ scher Ökumenicität und dem tatkräf- 


tigen Vertreter der Interessen der reli- 
giösen Minderheiten dankt für sein 
warmes Eintreten für die evangelische 


Sache in Polen mit glaubensbrüder- 
lichem Gruß 

Die Synode der unierten evangeli- 
schen Kirche in Polen. 

gez: v..Klıtzunoss 
* 

Aus Schweden liegt ein ausführ- 
licher Bericht vor, von Professor D. 
Rodhe (Lund) verfaßt, der im ersten 
Teil dieses Heftes abgedruckt ist. 

* 

Aus Norwegen wird uns ge- 
schrieben: 

„seit dem ausgezeichneten Aufsatz 
von Pfarrer Berggrav in Ihrer Dezem- 
bernummer 1919, S. 224ff, den ich 
eben noch einmal genau durchgelesen 
habe, ist meines Erachtens Bedeut- 
sames von Seiten der Kirche oder 
hervorragender norwegischer Theolo- 
gen zum Friedensproblem weder getan 
noch geschrieben worden. 

Allgemein kann man höchstens sa- 
gen, daß der Unwille gegen Frankreich 
weitergewachsen ist, Oberschlesien ist 
von der gesamten norwegischen Presse 
als ganz zu Deutschland gehörig be- 
zeichnet worden, überhaupt glaubt man 
nicht länger mehr an die Gerechtig- 
keit der Grenzregulierungen Deutsch- 
lands. Auch die Schwarze Schmach 
am Rhein und die Behandlung der 
deutschen Missionen wird als uner: 
freulich empfunden. Meines Wissens 
aber hat sich keinerlei greifbarer Pro- 
test kirchlicherseits erhoben. . . 

Von weiterer Bedeutung ist die Bil- 
dung eines neutralen Untersuchungs- 
ausschusses für die Schuldfrage, aber 
die Anregung dazu ist wohl von Nor- 
wegern, nicht aber von Kirchenleuten 
ausgegangen. Immerhin könnte man, 
wenn man das, was hinter den Ku- 
lissen vorgegangen ist, beiseite läßt, 
diese eben jetzt vollzogene Bildung 
eines Untersuchungskomitees der nor- 
wegischen Kirche gutschreiben, da die 
sämtlichen norwegischen Bischöfe dem 
Komitee für die Bildung des Aus- 
schusses beigetreten sind.‘ 


* 


Der bekannte Nationalökonom Char- 
les Gide, bisher Professor der Volks- 
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wirtschaft an der juristischen Fakultät 
inParis, hat einen Ruf an das College 
de France erhalten. Er hat das Win- 
tersemester mit einer Vorlesung über 
das Genossenschaftswesen eröffnet. Die 
Stelle selbst ist auch durch die Ver- 
einigung der französischen Genossen- 
schaften begründet worden. Zum ersten 
Mal ist der Name einer Arbeiteror- 
ganisation in das Goldene Buch des 
von Franz I. gegründeten College ein- 
getragen worden. Alle Freunde des 
Sozialismus begrüßen dies Ereignis, 
zumal da offizielle Lehraufträge für 
das Genossenschaftswesen bisher in 
Frankreich nicht gegeben worden 
waren, während solche in Deutschland, 
Rußland und der Schweiz schon seit 
längerer Zeit bestanden. Innerhalb des 
französischen Protestantismus wird es 
besonders begrüßt, daß einer seiner 
hervorragendsten Vertreter an diese 
Stelle berufen worden ist. (Vergl. S. 10 
dieses Heftes!) 

Der Jurist Andre Weiß, einer 
der bekanntesten Vertreter des französi- 
schen Protestantismus, ist in den vom 
Völkerbund ernannten Gerichtshof im 
Haag gewählt worden. 


Ende Oktober ist in Paris der luthe- 
rische Systematiker Eugene MEne- 
goz gestorben. Mit Auguste Sabatier 
zusammen war er der Begründer der 
„Pariser Schule‘. 

InReims ist der erste Stein gelegt 
worden zum Bau der neuen protestan- 
tischen Kirche. Sie wird sich auf den 
Trümmern der früheren erheben. 


* 


Ein französisches Nationalkomitee, 
bestehend aus Männern der verschie- 
denen Konfessionen und mit verschie- 
dener politischer Einstellung, hat sich 
gebildet, um in Frankreich eine Hilfs- 
aktion für Rußland in die Wege 
zu leiten. Wir finden folgende Namen: 
Paul Deschanel, Ferdinand Buisson, 
Kardinal Dubois, Gouttenoire de Toury, 
Levy, Großrabiner von Frankreich, Wil- 
fred Monod. 


* 
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In allen Schulen Frankreichs, in 
den öffentlichen wie in den privaten 
mit konfessionellem Charakter, ist für 
die Wiederherstellung der Biblio- 
thek von Löwen gesammelt wor- 
den. 


* 


Die Pariser Missionsge- 
sellschaft befindet sich gegenwär- 
tig in einer äußerst schwierigen Lage: 
Im Laufe des Dezembers sollten we- 
nigstens 500 000 Franken eingehen, 
wenn die laufenden Ausgaben gedeckt 
werden sollen. 

Aufsätze im „Christianisme social“ 
und in der Zeitschrift „Paix par le 
Droit‘“ zeigen, daß die deutschen De- 
monstrationen gegen den Krieg mit der 
Losung „Nie wieder Krieg“ in 
Frankreich tiefen Eindruck hervorge- 
rufen haben, auch gerade durch die 
große Zahl derer, die daran teilnah- 
men. Die Rede von Loebe am Kon- 
greß der sozialistischen Jugend in 
Bielefeld wird mit Freude erwähnt. 
Zur selben Zeit waren die französi- 
schen Sozialisten und Linksrepubli- 
kaner an Hunderten von Orten versam- 
melt, um den Todestag von Jaures zu 
feiern. Es war ein vielleicht ungewoll- 
tes, aber umso bedeutsameres Zusam- 
mentreffen. „Möge dieser Tag zahl- 
reiche andere im Gefolge haben, dieser 


Tag, wo auf beiden Seiten des Rheines - 


dieselben Verwünschungen gegen den 
verdammungswürdigen Krieg ausge- 
sprochen worden sind‘ (Paix par le 
Droit). 

* 

Marc Sanguier und Georges Hoog ha- 
ben vom 4. bis 11. Dezember in Paris 
den ersten internationalen de- 
mokratischen Kongreß 
Congres democratique International) 
einberufen. Aus der Einladung zitieren 
wir folgende Sätze: 

„Die Frage nach der Organisation 
des Friedens ist nicht nur materieller, 
sondern auch moralischer Art. Es han- 
delt sich um eine Reform der Gedan- 
ken und der Sitten, um eine wirk- 
liche Erziehung der internationalen öf- 
fentlichen Meinung, aber auch um eine 
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Reform der Institutionen, die sich auf- 
drängt. 

„Der Völkerbund wird nur dann 
lebensfähig und mächtig sein, wenn 
er getragen wird von einer aufgeklär- 
ten Öffentlichen Meinung, die ihrer 
Rechte und ihrer Pflichten sich be- 
wußt ist.“ 

„Zu dieser kräftigen Werbe- und 
Erziehungsarbeit für den Bruderbund 
der Völker gegen den Krieg, für die 
internationale Gerechtigkeit, gegen den 
Geist des Hasses und des Imperialis- 
mus, rufen wir alle auf, die guten, 
ehrlichen Willens sind, in welchem 
Lande sie auch wirken mögen, damit 
sie den Frieden bauen zwischen den 
Völkern durch Ausbreitung der demo- 
kratischen Verfassungen, sowohl im In- 
nern, jeder bei sich, wie auch in den 
Beziehungen untereinander! 


* 


Im September fand in Torre Pellice 
die jährlicheSynodederWalden- 
ser Kirche statt. Die Versammlung 
war dieses Jahr sehr groß ; mehrere aus- 
ländische Kirchen waren vertreten, u.a. 
die englische presbyterianische Kirche, 
die Foederation der protestantischen 
Kirchen von Frankreich (durch Herrn 
und Frau Jezequel), die Pariser Mis- 
sion u. a. m. Es wurde zunächst ein 
neuer Moderator für die Waldenser- 
Kirche gewählt, Pfarrer Barthelemy 
Leger. Unter den Fragen, die behan- 
delt wurden, war auch die, ob nicht 
durch eine Vorbereitungsschule einem 
weiteren Kreis von nicht wissenschaft- 
lich Vorgebildeten der Eintritt in die 
theologische Fakultät in Florenz er- 
möglicht werden könne. 


* 


Zwei Kandidatinnen der Theologie, 
‚die in Genf ihre Studien beendet haben, 
sind nach London geschickt worden, 
um in Canning Town die Gemeinde- 
arbeit kennen zu lernen und dort zu 
Betten + 


Dr. Adolphe Ferriere;, Redaktor 
vom „Essor‘, ist mit der Leitung des 
Organs für die Erziehung zum Völker- 
 bunde betraut worden. In seiner eige- 


nen Zeitschrift erscheinen gegenwärtig 
mehrere Aufsätze über ‚die deutsche 
Jugend gegen den Geist der Trägheit“. 
Sobald die Arbeit ganz vor uns liegt, 
werden wir Näheres darüber berichten. 


* 


Der zweiteschweizerische 
Kongreß für. _Fraueninter- 
essen: 

Vor 25 Jahren besprachen zum 
ersten Mal die Schweizer Frauen in 
Genf gemeinsam ihre Interessen. Seit- 
dem hat man viel mehr noch die Dring- 
lichkeit dieser Fragen eingesehen, ob- 
schon viele Schweizer Frauen noch 
oft eine beschämende Gleichgültigkeit 
an den Tag legen. Der zweite Kon- 
greß in Bern war aber doch ein hoff- 
nungsvoller Punkt in der Geschichte 
der schweizerischen Frauenbewegung. 
1500 Teilnehmerinnen, Hausfrauen, 
Mütter, Lehrerinnen, Künstlerinnen, in 
sozialer Arbeit stehende Frauen, junge 
Mädchen und weißhaarige Großmütter 
fanden sich am 2. Oktober in Bern 
zusammen, und in den Räumen der 
Universität wurde während der vier 
Tage sehr ernstlich gearbeitet. Der 
Kongreß wurde eingeleitet durch einen 
Festgottesdienst im Münster; die Pre- 
digt hielt Fräulein Elise Pfister, Vika- 
rin am Neumünster in Zürich. Es wur- 
den dann vor allem zwei Gruppen von 
Fragen behandelt: „Die Frau im Be- 
rufsleben, und „Die Frau im öffent- 
lichen Leben“. In einem Vortrag über 
die Frauenberufe wurde gewünscht, 
daß die speziellen weiblichen Eigen- 
schaften doch bei der Berufswahl be- 
rücksichtigt bleiben. Da die Frau ihr 
Interesse mehr dem Menschen als der 
Sache zuwenden, können sie gerade bei 
der Anwalts- und Gerichtstätigkeit gute 
Dienste leisten, auch in der Diplomatie, 
bei der Völkerverständigung. 

Fräulein Gutknecht, Vikarin in Zü- 
rich, zeigte, daß die Zulassung zum 
geistlichen Beruf sich nicht nach dem 
Geschlecht, sondern nach der inneren 
Berufung entscheiden solle. In einer 
Plenarsitzung beleuchtete Frau Dr. 
Leuch (Bern) die Stellung der Frau 
in der schweizerischen Gesetzgebung. 
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Eine sehr wertvolle Resolution in Fra- 
gen des Frauenschutzes wurde an den 
Bundesrat geschickt. 

* 


Bündner Pfarrer, 35 an der Zahl, 
hatten an den Bundesrat eine Eingabe 
geschickt, dahin lautend, daß für 
solche, die aus prinzipiellen Gründen 
keinen Militärdienst tun können, die 
MöglichkeiteinesZivildien- 
stes geschaffen werde. Der Bundesrat 
hat geantwortet, daß das erst später in 
Verbindung mit andern Revisionsfra- 
gen geprüft werden könne. Eine der- 
art einschneidende Neuerung könne 
nicht auf Grund der außerordentlichen 
Vollmachten ihre Erledigung finden. 
Er weist darauf hin, daß für die Be- 
treffenden immer die Möglichkeit be- 
stehe, sich bei der Sanitätstruppe ein- 
stellen zu lassen. „Die Antwort des 
Herrn Chuard trägt den Stempel der 
Ausrede an der Stirne‘‘, schreibt Ra- 
gaz in den „Neuen Wegen‘. Wichtig 
ist aber doch, daß „einige Aufregung 
in die militaristischen Kreise nun ge- 
kommen ist“, und daß auch die Zei- 
tungen sich mit der Sache beschäftigen 
mußten. 

* 

J.Matthieu, der auch in Deutsch- 
land durch seine Schriften und Auf- 
sätze bekannte langjährige Mitarbeiter 
von Ragaz, ist Ende August gestor- 
ben. Seine Schriften „Hauptströmun- 
gen der Arbeiterbewegung“ und „Das 
Christentum und die soziale Krise der 
Gegenwart‘ waren für viele eine erste 
Einleitung in diese Fragen. Eine stil- 
lere, aber umso treuere wertvolle Ar- 
beit hat er als Religionslehrer an der 
Kantonsschule in Zürich geleistet. 


* 

Über die schweizerische 
Prediger-Versammlung in 
Bern vom 5. bis 7. September 
schreibt unser Mitarbeiter Alfred de 
Quervain: 

Alle zwei Jahre versammelt sıch die 
schweizerische Geistlichkeit abwech- 


eine wichtige praktische Angelegenheit 
behandelnd. Wie weit diese Scheidung 
durchführbar ist, bleibe dahingestellt. 
Dieser letzten Versammlung kommt 
aber doch eine besondere Bedeutung 
zu, durch das Referat von Pfarrer 
Schädelin über „Vollendungsglaube 
und Gegenwartsaufgabe‘“. Von theo- 
logischer und philosophischer Seite 
(Karl Barth, F. Gogarten, P. Natorp, 
Heinrich Barth) war die Richtung vor- 
gezeichnet und sehr Wesentliches dar- 
über gesagt worden, aber ohne daß 
man von der Gegenseite (und d. h. die 
Mehrzahl der Pfarrer und der Theo- 
logen überhaupt) ernstlich darauf ein- 
gegangen wäre. Bedeutungsvoll war 
das aus mehreren Gründen, schon vom 
Gesichtspunkte der theologischen Rich- 
tungen aus: der durchaus positive, 


‚aber historisch-psychologisch orientierte 


Korreferent Professor Thiebaud stand 
den liberalen Votanten nahe. Indem 
Schädelin die Unbedingtheit Gottes 
wieder in den Mittelpunkt rückte — die 
Voraussetzung jeder ernsten Frage 
nach Gott —, erfaßte er damit den 
Kernpunkt der biblischen Eschatologie 
und anerkannte zugleich auch dank- 
bar die Vertiefung dieser Frage durch 
den Transzendentalismus einer wahr- 
haft kritischen Philosophie (heute be- 
sonders deutlich bei P. Natorp und H. 
Barth). Ohne grundlegende praktische 
Erkenntnis ist unser Tun, mag esnoch. 
so vielgestaltig sein, im letzten Grunde 
leer; darum auch ist von der Gegen- 
wartsaufgabe die Rede und nicht von 
einem Vielerlei: eines tut not, in Gott 
gegründet sein. — Lag die Bedeutung 
dieses Vortrages auch gerade darin, 
daß zum erstenmal diese Frage in 
ein so großes theologisches Publikum 
hereingeworfen wurde — denn durchaug 
als Frage hatte es Schädelin verstan- 
den —, so muß gesagt werden, daß 
sie zunächst, von wenigen Ausnahmen - 
abgesehen, weder in der Diskussion, 
noch in den theologischen Berichten 
aufgenommen und weiter verarbeitet 
worden ist. Anerkannt wurde ja die 


selnd im Hauptort jedes Kantons. subjektive religiöse Tiefe des Redners, T 
Zwei Themata werden behandelt, eines auch der Gegner freute sich an diesem 
systematischer Art, das andere irgend- Bekenntnis, aber dadurch wurde wie- 1 
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der die ganze Frage auf das falsche 
Gebiet des subjektiven Erlebnisses 
hinübergeschoben. Aber ein rasches 
Erfassen der Lage war ja nicht zu er- 
warten. Vielleicht wirkt es doch im 
Verborgenen weiter. Theologie und 
Kirche werden nicht länger an dem 
vorbeigehen können, was für sie Le- 
bensfrage ist; mag nur die Frage 
von der einen oder von der andern 
Seite an sie gestellt werden. 

Am nächsten Tag fuhr die Ver- 
sammlung mit Sonderzug nach Spiez, 
bei strahlendem Herbstwetter. Nach 
einer wundervollen Seefahrt vereinigte 
man sich in der Kirche von Spiez zur 
Behandlung des zweiten Themas: „La 
Concentration du protestantisme‘‘. Re- 
ferenten waren Herr Pfarrer Ferrier 
aus Genf und Pfarrer Jakob Keller 
aus Winterthur. 


* 

Die Gesellschaft der Freunde hielt 
in der letzten Woche des November 
in London eine Konferenz ab, über 
„Die Grundlagen einer wahr- 
haft sozialen Ordnung“. Es 
waren sämtliche Mitglieder der Ge- 
sellschaft eingeladen; die sehr stark 
besuchte Konferenz dauerte drei und 
einen halben Tag. Fast sämtliche 
Redner hatten große praktische Er- 
fahrung, denn viele der Mitglieder 
der Gesellschaft der Freunde, die 
Fabriken haben oder leiten, haben 
schon seit geraumer Zeit und in ver- 
stärktem Maße seit dem Kriege sehr 
beachtenswerte Versuche zur Lösung 
der sozialen Frage gemacht. Die weit- 
gehenden Versuche der Gebrüder 
Rowntree in ihren großen Kakaower- 
“ken sind in einem Buche beschrieben, 
das unter dem Titel „The human 
factor in busineß‘‘ der Konferenz vor- 
lag. Weiter wurden noch zum Teil 
ganz neuartige Versuche geschildert, 
die z. B. auch in der Textilindustrie 
von Joseph Smith gemacht worden 
sind. In einem andern großen Werk 
— W. Dent Priestman — wird aller 
Überschuß zu gleichen Teilen zugun- 
sten des Kapitals und der Arbeiter- 
schaft verwendet. Im allgemeinen hat 
sich wieder gezeigt, daß die Gesell- 


schaft der Freunde mehr als irgend- 
eine andere der religiösen oder sozia- 
len Vereinigungen zur praktischen Lö- 
sung dieser Fragen getan hat. 

* 


Bei einer Versammlung von führen- 
den Vertretern der Kongregationa- 
listen in Manchester führte Rev. 
A. Henry Evans aus Liverpool folgen- 
des aus: 

Es gibt heute viele Geistliche, die 
sich ganz und gar der Labourparty 
zur Verfügung gestellt haben. Die 
Arbeiterpartei hat sich aber ihren 
christlichen Lehren gegenüber außer- 
ordentlich ablehnend verhalten. Das 
Programm der Arbeiterschaft basiert 
zwar auf christlichen Grundsätzen, 
aber die Partei will von diesen Grund- 
sätzen nur hören, soweit sie wirt- 
schaftliche Fragen betreffen. Die 
großen geistlichen und moralischen 
Grundlinien des Christentums berühren 
sie nicht. Eine unserer großen Schwie- 
rigkeiten heute ist es, daß . das Volk 
christliche Rechte haben will, auf 
christliche Verpflichtungen aber nicht 
hört. Wir sollten einen christlichen 
Sozialismus haben, nicht einen Arbei- 
terparteisozialismus, einen Sozialismus 
der Kirche, der über allen politischen 
Parteien steht. Wir sollten in der 
christlichen Kirche eine Schar von 
Männern haben, die es sich zur heili- 
gen Aufgabe machen, die Verwirk- 
lichung der ‚Stadt Gottes‘ zu über- 
legen auf der Basis des sozialistischen 
Staates. 


* 


Bei der General-Konierenz der Geist- 
lichen der Diözese Manchester wurde 
der letzte Tag der Frage gewidmet: 
„Wiestehtdie junge Generation 
zur organisierten Religion‘. Rev. 
T. Pym, ein früherer Armeegeistlicher, 
führte aus, daß in der neuen Generation 
ein tiefer Hunger nach Gerechtigkeit und 
ein wahrhaft religiöser Geist zu finden 
sei, obgleich die jungen Menschen 
wenig Verbindung und wenig Ver- 
ständnis für die religiösen Organisa- 
sitionen hätten. Die Jugend setzt sich 
ein für eine bessere Ordnung der in- 
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ternationalen Beziehungen und für eine 
vollkommene Umänderung der’ bis- 
herigen Grundsätze in der Industrie 
des Heimatlandes. Die boy-scouts und 
die Bewegung für Reinheit im Öffent- 
lichen Leben erhalten ihre Führer von 
der Jugend. 
sich zur Kirche halten, steht im Vor- 
dergrund die Frage der Vereinigung 
der Christen, und für das Evangelium 
Jesu haben sie mehr Interesse, als 
für alle anderen kirchlichen Fragen. 

Kanon Peter Green gab die ange- 
führten Tatsachen zu, glaubte aber, 
daß man diese Tatsachen falsch deutet. 
Es ist nichts Neues, wenn junge Leute 
die alten kritisieren. Daß die jüngere 
Generation sich seit dem Kriege so- 
zialen Aufgaben zuwende, entspricht 
nicht seinen Beobachtungen, vielmehr 
hat er den Eindruck, als seien allent- 
halben nur alte Veteranen am Werk. 
Die jungen Männer Englands sagen 
im allgemeinen: Wir haben fünf Jahre 
Hölle erlebt, jetzt wollen wir fünf Jahre 
Vergnügen haben. Über die Stellung 
der Jugend zur Religion sagt er, die 
Jugend verlange, daß die Kirche sich 
mit ganzer Kraft für ihre sozialen Ideale 
einsetzt. Heißt das nicht, die Früchte 
der Religion haben wollen, ohne ihren 
Wurzeln das gleiche Interesse zu zei- 
gen! Er glaubt, die Kirche würde 
den Boden unter den Füßen verlieren, 
wenn sie der Leitung der Jugend fol- 
gen würde. Ein anderer Redner, auch 
ein Geistlicher, erklärt, das einzige, 
was in der Welt wirklich nichts taugt, 
ist die Kirche. Wenn die Kirche in 
Wahrheit die Vertreterin des Christus 
wäre, würde sie nicht nur alle Außen- 
seiter an sich ziehen, sondern würde 
auch das Kommen des Gottesreiches 
in der Welt durchsetzen können. 


* 


Ein interessanter Versuch ist auf 
Grund der Lambeth Encyclica in 
der Holy Trinitygemeinde in Woodfort 
auf Anregung des dortigen Pfarrers 
gemacht worden. Im Einvernehmen 
mit den Pastoren der Baptisten und der 
Kongregationalisten im Orte und mit 
der Zustimmung des Bischofs von 
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Den jungen Leuten, die’ 


gm 


Chelmesford ist eine Reihe gemein- 
samer Versammlungen im Oktober ab- 
gehalten worden über das Thema: 
Die Kraft und die Wirkung des hei- 
ligen Geistes. Nebenher gingen täg- 
liche gemeinsame Bibelstunden. Ein 
Flugblatt wurde veröffentlicht, das der 
anglikanische Pfarrer, die beiden frei- 
kirchlichen Geistlichen und der Bischof 
von Chelmesford unterzeichnet hatten. 
In der Schrift sind die Gedanken zum 
Ausdruck gebracht, die zu dieser Ver- 
anstaltung geführt haben, ferner sind 
einschlägige Bücher genannt und 
schließlich Bibelstellen für eine täg- 
liche Andacht und Gegenstände ge- 
meinsamer täglicher Fürbitte ange- 
führt. — Der Versuch ist insofern 
interessant, als hier scheinbar ein Weg 
gefunden ist, um Anhänger der Staats- 
kirche und der Freikirchen mitein- 
ander in Berührung zu bringen, ohne 
daß irgend welche kirchlichen For- 
men Schwierigkeiten machen. Das Ziel 
der Versammlungen ist, sich klar zu‘ 
machen, daß durch die Kraft und 
Arbeit des Heiligen Geistes alle. Chri- 
sten auf gemeinsamem Boden stehen, 
und daß man von dieser Erkenntnis 
aus Anregung für weitere Zusammen- 
arbeit erhofft. * 


Der praktische Versuch einer ein- 
heitlichen Freikirche ist un- 
längst gemacht worden in Thorpe‘ 
Bay bei Southend. Mitglieder aller 
evangelischen Kirchen haben gemein- 
sam eine Kirche gebaut und gemein- 
same Gottesdienste dort angefangen. 
Bei der Gründungsfeier sprach Rev. 
F. B. Meyer und Sir Alfred Yeo. 


* 


Dr. Temple, der Bischof von Man-- 
chester, sprach in der Kapelle der Wes- 
leyan Methodists über die Frage 
der christlichen Einheit und 
sagte u. a.: Als die Kirche verfolgt 
wurde und vor sich die Aufgabe der 
Eroberung der ganzen Welt sah, war‘ 
sie eins. Als sie scheinbar in der 
Welt gesiegt hatte, verlor sie diese 
Einheit. Wenn heute die Frage der 
christlichen Einheit wieder aufsteht, 
so geschieht es, weil die Kirche all 


“ 


wmählich einsieht, daß sie eine ganze 
christliche Welt gegen sich hat. Da- 
mit ist nicht gemeint, daß die Frage 
der Mission an nicht christlichen Völ- 
kern in den Vordergrund getreten sei, 
sondern wir erkennen mehr und mehr, 
wie wenig christlich wir christlichen 
Völker selbst sind. Wenn die christ- 
liche Kirche ihre Aufgabe hier ernst 
nimmt, dann wird es auch wieder Ver- 
folgung geben, nicht vielleicht Ver- 
folgungen wie einst, aber Verfolgun- 
gen, die uns wieder zusammenführen. 
Christliche Einheit kann und darf nicht 
konstruiert werden. Sie ist da. Wir 
müssen sie uns nur vergegenwärtigen 
und durch unser Tun offenbaren. 


* 

Rev. Studdert-Kennedy sagte 
anläßlich der Zweijahrhundertfeier der 
Kirche ‚St. Martins in the Field“ in 
London: „Während des Krieges habe 
ich oft zu den Soldaten gesprochen 
und habe sie aufgefordert und ermu- 
tigt zum Kampf, weil es um Freiheit und 
Ehre ging. Heute weiß ich, daß nichts 
derartiges hinter diesem Kampfe 
stand. Keine Freiheit, kein Ende aller 
Kriege haben wir uns erkämpft. Als 
Nation haben wir gelogen und unsere 
Ehre besudelt.e. Wir haben unsere 
Versprechen gebrochen und unser 
Wort zurückgenommen in weit mehr 
als einem Fall. Es ist kein Frieden, 
und wir scheinen dem Frieden ferner 
zu sein denn je. Ich muß dieses Be- 
kenntnis ablegen als eine Tat der Buße 
Gott gegenüber, weil ich damals nicht 
tapfer genug war, mich zu Gottes 
Forderungen zu erheben. Was ich 
und was wir alle hätten wissen sol- 
len, war, daß Frieden nicht durchs 
Schwert erkämpft werden kann, daß 
die Ehre nicht durchs Schwert gerettet 


werden kann.‘ 
* 


Aus einer Predigt des be- 
kannten Kongregationalis- 
tenpredigers Dr. Jowett am 
Waffenstillstandstage: „Vor 
drei Jahren dachten wir, wir zündeten 
Leuchtfeuer an, die unser Leben lang 
brennen sollten. Nun brennen manche 
schon sehr niedrig, und einige schei- 


nen ganz ausgegangen zu sein. Wir 
redeten von einer neuen Welt, und 
erwarteten halb und halb, diese Welt 
würde so schnell kommen, wie ein Ta- 
gesanbruch im Orient. Wir lebten 
in dem Glauben, daß Utopien uns: zu 
Alltäglichkeiten werden würden. Wir 
sagten: „Man muß den Feind an der 
Kehle halten, und ihm dabei die Ta- 
schen ausräumen, dann können wir 
andern gemütlich ins Eldorado hinein- 
wandern.“ Wir sehen jetzt, daß das 
nicht geht... .. Europa gleicht einem 
vom Feuer zerstörten Hause. Dichter 
Rauch steigt aus den Ruinen auf, und 
keiner weiß, wo nächstens die Flam- 
men ausbrechen werden.“ 


* 


Eine große Anzahl bekannter eng- 
lischer Politiker, Schriftsteller, Jour- 
nalisten, Arbeiterführer und Pazifisten 
veröffentlichen folgenden Einspruch 
gegen die Entscheidung des 
Völkerbundrates: 

„Wir, die Unterzeichneten, erheben 
feierlich Einspruch gegen den  Be- 
schluß einer Teilung Oberschlesiens, 
die der, Völkerbundsrat gebilligt hat. 
Wir sehen, besonders in der wirt- 
schaftlichen Teilung, wie sie jetzt 
befohlen wurde, eine Abkehr von der 
Gerechtigkeit, eine Mißachtung der Ge- 
schichte und einen Hohn auf den 
Spruch, der durch die kürzliche Volks- 
abstimmung gefällt wurde. Wir sehen 
voraus, daß eine solche Teilung es 
mehr denn je Deutschland, das noch 
mehr und so schrecklich verkrüppelt 
wurde, unmöglich macht, den Repara- 
tionsforderungen nachzukommen. Und 
wir glauben, daß ein solcher Spruch 
die Unruhe Europas, die Gefahr eines 
zukünftigen Krieges und die Zerrüt- 
tung und Verarmung der Gesellschaft 
nicht nur auf dem Kontinent, sondern 
auch in unserem Land von neuem stei- 


gern wird.‘ 
* 


Das Dezemberheft von Foreign 


Affairs enthält einen offenen Brief von 


E. D. Morel an die Freunde der 
Union of Democratic Con+ 
trol gelegentlich des siebenjährigen 
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Bestehens dieser Vereinigung. Er geht 
noch einmal ausführlich auf ihre 
Grundsätze ein und gibt von deren 
Gesichtspunkten ausgehend einen Über- 
blick über die Politik der letzten Jahre. 
Unter der Überschrift „Unsere Welt- 
politik‘“ schreibt er: „Während der 
Angelpunkt, um den sich unsere euro- 
päische Politik wird drehen müssen, 
die Revision des Versailler Vertrages 
ist, wird das Hauptziel unserer Welt- 
politik ein zweifaches sein: Es muß 
gerichtet werden erstens auf die Ein- 
beziehung der teutonischen Völker und 
des Hauptzweiges des slavischen Vol- 
kes — der Russen — in den bestehen- 
den oder verbesserten internationalen 
Mechanismus zur Regelung internatio- 
naler Angelegenheiten, und zweitens 
auf ein weitreichendes ungehemmtes 
Verständnis mit Amerika.“ 

In Frankreich hat sich eine Schwe- 
stervereinigung der englischen Union 
of Democratic Control gebildet, der 
eine Anzahl der bekanntesten fran- 
zösischen Pazifisten angehören wie 
z. B. George Demartial, Lucien Le 
Foyer, Charles Gide, Henri Barbusse,, 
Jean Longuet, Gouttenoire de Toury 
u.a. Die Vereinigung nennt sich „Union! 
populaire pour la paix universelle“ 
und bekennt sich zu den gleichen 
Grundsätzen wie die englische Gesell- 
schaft. 

Wirkungen des Alkoholver- 
verbots in Amerika. 

In einer Zuschrift aus Detroit an 
British Weekly vom 27. Oktober 1921 
heißt es: 

„Lord Northcliffe, G. K. Chester- 
ton und andere, die in unser Land 
gekommen sind, haben behauptet, daß 
das Verbot nicht wirkt. Das mag 
sein, so weit reiche Gesellschaften: 
und reiche Schieber in Betracht kom- 
men. Aber es ist ein unberechenbarer 
Segen für die Massen derer, die früher, 
Opfer des Alkohols waren. Die Städte 
unseres Landes haben jetzt keine 
Schankstätten mehr, die’ die Jugend 
ruinieren, die aus ordentlichen Vätern 
und Müttern hilflose Kreaturen ma- 
chen. Man kann jetzt ein „trockenes“ 
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Burns-Festessen mitmachen, wobei kein 
Glas Branntwein getrunken wird. Man 
stelle sich vor: Zehntausend Schotten 
bei der Enthüllung eines Burnsdenk- 
mals und kein Betrunkener! Das ist 
das Wunder des Alkoholverbots in 
Amerika!“ R 


Die Heilsarmee hat sich während 


der Kriegsjahre durch ihre außer- 
ordentliche Liebestätigkeit die allge- 
meine Hochachtung erworben. Nach 


den neuesten Angaben arbeitet sie in 
70 verschiedenen Ländern und Kolo- 
nien und in 42 verschiedenen Sprachen. 
Ihre „Corps“ und „Outposts‘‘ zählen 
11.173. Außer diesen unterhält die 
Heilsarmee 1276 soziale Institute und 
751 Tagschulen. Bezahlte Offiziere, 
Kadetten und Angestellte hat sie im 
ganzen 25000 und Rekruten 17000. 
Sie gibt 82 Zeitschriften in 24 Spra- 
chen heraus. 
x 

„Ihe Student Movement“, das 
Blatt der englischen christlichen Studen- 
tenvereinigung, berichtet über einen Be- 
such, den etwa 12 englische Studenten, 
Mitglieder der C. S. V. in Oxford, im 
Sommer 1921 in Deutschland gemacht 
haben. Sie nahmen an den Konferen- 
zen in Dillenburg, Pappenheim, Saarow 
und Niesky teil, hielten sich in einer 


Anzahl deutscher Universitäts- oder 
Großstädten auf, und rühmen das 
freundschaftliche Entgegenkommen, 


das sie überall fanden. Es erscheint 
ihnen um so erstaunlicher, als sie in 
vielen Besprechungen und Unterhaltun- 
gen mit deutschen Studenten erkannt 


haben, daß sie sich über deren Ein- 


stellung zum Krieg und Ausland in 


einem grundlegenden Irrtum befanden. - 


Während die englischen Studenten ge- 
glaubt hatten, daß die gesamte 
deutsche Intelligenz die „deutsche Auf- 


fassung‘‘ von den Kriegsursachen und - 
dem Friedensvertrag ablehne, fanden 
sie jetzt, daß die deutsche Studenten- 


schaft ebenso fest an den deutschen Ver- 


teidigungskrieg und Deutschlands gute ; 
Sache glaubt, wie die englischen und 
französischen Studenten an die gute 


Sache ihres Landes. 


Der Berichter- 


# 


statter der „Student: movement‘ fügt 
hinzu, daß diese Erkenntnis für beide 
Teile grundlegend zu gegenseitigem| 
Verständnis und freundschaftlichem Ver- 
halten sein müsse. 

* 


Anfang April wird in Peking die 
Konferenz des Christlichen Studenten- 
weltbundes stattfinden, dessen Vor- 
sitzender Dr. John R. Mott ist. Deut- 
sche Delegierte werden der Vor- 
sitzende der Deutschen Vereinigung 
D. Dr. Michaelis und Professor D. Dr. 
Heim (Tübingen) sein. 

* 

Eine Bewegung von Professoren 
und Studenten an der Universität 
Tokio strebt die Begründung eines 
Lehrstuhls für das Christentum dort 
an. Vorläufig haben die Universitäts- 
behörden die Einrichtung eines Studen- 
tenlehrgangs im Saale der christlichen 
Vereinigung in Oiwaka beschlossen, bei 
dem 30 Theologen Vorlesungen halten 
sollen. 

* 
Die Negerfrage. 

Ein pan-afrikanischer Kongreß hat 
im September 1921 in Brüssel und 
Paris getagt. Die meisten Zeitungen 
haben nicht oder kaum davon Notiz ge- 
nommen. Um so erfreulicher ist es, 
daß Louis Lafon in „Evangile et Li- 
berte‘‘ zwei Aufsätze der Frage wid- 
met. Der Krieg hat die Schwarzen 
nach Europa geführt; sie sind da in 
Berührung gekommen mit allen politi- 
schen und sozialen Fragen, die den 
Kontinent jetzt bewegen. Sie haben 
vor allem auch die Schwächen der 
' Weißen kennen gelernt, sie haben ge- 
sehen, daß diese Menschen durchaus 
nicht unbesiegbar sind. So braucht 
auch die Herrschaft Europas über 
Afrika nicht ewig weiter zu dauern. 
Eine extreme Richtung im Kongreß, 
verlangte denn auch die möglichst 
rasche Entfernung aller Europäer und 
die Errichtung autonomer Neger- 
staaten. Die gemäßigte Richtung hat 
aber den Ausschlag gegeben, und in 
ihrem Sinne sind auch folgende acht 
Programmpunkte festgesetzt worden: 

1. Die Anerkennung der zivilisier- 


ten Menschen als solcher, unabhängig 
von ihrer Rasse oder ihrer Farbe. 

2. Die Schaffung lokaler Bildungs- 
möglichkeiten in den Gebieten, die 
von zurückgebliebenen Völkerschaften 
bewohnt sind, und jene angepaßt der 
Entwicklung der Eingeborenen. 

3. Die Errichtung eines Schulzwan- 
ges, überall verbunden mit .der Ach- 
tung und der Aufrechterhaltung der 
heimatlichen Kunst. 

4. Die Freiheit, die Religion und 
die Gemeinschaftssitten zu behalten. 

5. Eine stärkere Ausdehnung der 
sozialen Hilfswerke unter den zurück- 
gebliebenen Völkerschaften. 

6. Die allmähliche Zurückgabe des 
Landes und seiner natürlichen Früchte 
an die fortgeschrittenen Schwarzen. 

7. Die Einrichtung eines internatio- 
nalen Instituts zur Prüfung der Fra- 
gen, die durch die Entwicklung und 
den Gedanken des Schutzes der 
schwarzen Rasse gestellt werden, durch 
die Kolonialmächte, unter dem Schutze 
des Völkerbundes. 

8. Die Einsetzung einer Abteilung 
im internationalen Arbeitsbureau zum 
Schutze der eingeborenen Arbeiter.‘‘ 

Louis Lafon äußert sich darüber 
mit folgenden Worten: „Das ist ein 
wertvolles Programm, das sich mit 
einem Schlag die Sympathie aller fran- 
zösischen Christen erobern wird. Un- 
sere schwarzen Brüder verlangen. nur, 
was gerecht ist. Aber, um das zu 
erlangen, was sie fordern — dieses 
Minimum in unseren Augen, von dem, 
was recht ist —, wird eine nie er- 
lahmende Energie nötig sein und die 
Mithilfe ihrer weißen Freunde. Die 
Frage ist so wichtig, daß es sich lohnt, 
sie etwas näher zu studieren. ... Die 
Schwarzenfrage beschäftigt noch kaum 
die zivilisierten Nationen. Erst heute 
ist diese überhaupt gestellt worden. 
Aber sie muß die Christen bewegen, 
sie muß lasten auf ihren Gewissen 
und auf ihren Herzen.“ 


Drei Tote des letzten Jahres. 
Ernesto Giampiccoli7. 
Am 10. August 1921 ist, wie wir be- 
reits kurz im letzten Heft berichteten, 
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unser Freund Ernesto Giampiccoli im 
Alter von 52 Jahren nach schwerer 
Krankheit gestorben. Über den Kreis 
der Weltbundfreunde hinaus würde 
sein Tod Beachtung finden, wenn nicht 
die Trennung des Krieges noch so viele 
Schranken zwischen den Völkern zu- 
rückgelassen hätte. Deutschland ist seit 
1914 dem Schicksal der evangelischen 
Kirchen Italiens so fern gerückt; ins- 
besondere ist die Waldenserkirche kaum 
noch in Deutschland beachtet worden, 
seit zu Beginn des Krieges jene un- 
freundlichen Stimmen und Aufrufe be- 
richtet wurden, die unter dem Einfluß 
der französischen Waldenserbrüder auch 
in Italien laut geworden waren. Giam- 
piecoli selbst war seit 1915 Moderator 
der Waldenserkirche und war nicht nur 
in Italien, sondern auch in ausländischen 
Freundeskreisen.der Waldenser, beson- 
ders in Frankreich, so geliebt und 
geachtet, daß man dort alle seine Wege 
sorgsam verfolgte. Nur in Deutsch- 
land ist er unbekannt geblieben, eben 
weil er im Kriege erst zu seiner größ- 
ten Wirksamkeit gelangt war. 

Ernesto Giampiccoli war am 28. Juli 
1869 im Venetischen geboren, studierte 
Theologie in Florenz und Genf, war 
in. verschiedenen Teilen Italiens als 
Evangelist tätig und wurde dann in 
der Heimat und im Ausland Waldenser- 
prediger, wie alle Waldenser das Schick- 
sal der eignen Gemeinde eng mit dem 
Schicksal der: evangelischen Gesamtge- 
meinde verknüpfend. Sein besonderes 
Interesse für die, die außerhalb seiner 
Gemeinde oder außerhalb der christ- 
lichen Einflußkreise überhaupt standen, 
betätigte er durch seine umfangreiche 
Evangelisationsarbeit. 
seit länger als einem Jahrzehnt Präsi- 
dent des Evangelisationskomitees, dası 
die Waldenser gegründet hatten. 

Es hat wohl Waldenser gegeben, die 
seinen Einfluß gefürchtet haben. Auch 
andere sprachen gelegentlich in nicht 
nur freundlichem Sinne von seinen mo- 
dernen Ansichten. Er gehörte indessen; 
zu denen, deren Christustreue durch 
diese Ansichten nicht im geringsten er- 
schüttert worden ist. Im Gegenteil, die 
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Er war schon: 


Ei 
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Freiheit seiner Ansichten beruhte auf 
der Freiheit, die ihm durch sein Fest- 
wurzeln im Evangelium gegeben war. 
Mit Recht wird ihm in den Nachrufen 
die „tiefe Gottesweisheit‘‘ nachgerühmt, 
die ein ganz besonderes Zeichen seines 
Wesens war. Wie oft haben wir beob- 
achtet, daß er in schwierigen Situationen 
den richtigen Ausweg fand. Mit Recht 
wird auch hervorgehoben, daß ihm eine 
tief dringende Intuition dabei zu Hilfe 
kam. Und für alle Fragen des Zusam- 
menlebens wie auch des kirchlichen Le- 
bens war die praktische Weisheit, die 
ihm eignete, von großer Bedeutung. 
Die internationalen Konferenzen der 
evangelischen Christenheit, die seit dem 
Kriege stattgefunden haben, kann ich. 
mir ohne Ernesto Giampiccoli nicht 
denken. Sein versöhnender Einfluß war 
einfach mit seiner Gegenwart gegeben, 


‚auch wenn er nicht sprach. Besonders 


erinnerlich ist es mir, in welcher schlich- 
ten und-tief eindringlichen Weise er 
auf der Vorberatung der Ökumenischen 
Konferenz in Genf die französischen 
Glaubensgenossen aufforderte, von 
ihren extremen Forderungen abzulas- 
sen. Obwohl er oder gerade weil er 
mit den französischen Protestanten so. 
eng verbunden war, konnte er ihnen. 
aufs deutlichste sagen, daß er ihre 
Intransigenz als Christ nicht billigen 
könnte. Ich bin auch jetzt noch über- 
zeugt, daß damals seine eindringliche 
Ansprache die Konferenz bereits über- 
zeugt hatte und daß es einer weiteren 
Austragung der Streitigkeiten nicht be- 
durft hätte. Aber leider war ja damals 
der Wille zum Streit stärker als der zum 
Frieden. Die tiefe Friedensgesinnung 


Giampiccolis war nicht leicht erworben. 


Sein Sohn war im Kriege gefallen. Sein 
inneres Leben war mit englischen und 
französischen Idealen aufs engste ver- 
knüpft. Aber Christus war für ihn ; 
größer als diese Trennungen. 

Ich erinnerte mich, als die Nachricht 
von seinem Tode eintraf, an einen 


eigentümlichen Moment des a | 


treffens bei einer unserer letzten inter- 
nationalen Konferenzen. Ich saß mit 


andern Freunden aus allen Ländern am 


1 


| 
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Tisch, als Giampiccoli vom Bahnhof 
kommend in den Saal trat. Als er mich 
sah, nahmen seine Augen einen ent- 
geisterten Ausdruck an. Er kam zitternd 
auf mich zu und fragte die andern, ob 
ich wirklich in der Mitte des Kreises 
stehe. Er hatte nämlich wenige Wochen 
vorher anläßlich der schweren Krank- 
heit, von der ich nach dem Kriege heim- 
gesucht wurde, die Nachricht erhalten, 
daß ich gestorben sei. Die Art, wie 
er mir davon erzählte, daß er mit seinen 
Freunden und in der Waldensergemeinde 
um mich getrauert hätte, bewegte uns 
alle aufs tiefste. Unsere Trauer um ihn 
ist nicht geringer. Aber sein Bild ist 
hell vor unsern Augen. 


Prof. D. Gottfried Naumann}. 
Gottfried Naumann ist am 14. Nov. 
1921 in Schömberg bei Freudenstadt im 
Schwarzwald, wo er Erholung von 
schwerem Leiden suchte, gestorben. 
Seine Mitarbeit für unsere Zeitschrift 
ist nicht zur Erfüllung gekommen, da 
er gleichzeitig mit der Übernahme der 
Herausgabe erkrankte. Aber seine Ab- 
sicht, in der „Eiche‘ das Organ seiner 
Veröffentlichungen zu finden, war um 
so ernstlicher, als er sich damals ent- 
schloß, auf die Herausgabe einer eige- 
nen Zeitschrift zu verzichten. Ein Ver 
lag war an ihn herangetreten mit der 
Bitte, mit anderen und insbesondere mit 
mir zusammen eine Zeitschrift zu be- 
gründen, die etwa den Titel führte 
„Christentum und Sozialismus‘. Die 
Aufnahme der sozialen Fragen in das 
Programm der „Eiche‘‘ hing mit dem 
Entschluß Naumanns, zu einer Arbeits- 
gemeinschaft auf Grund der alten Zeit- 
schrift zu gelangen, zusammen. 
Gottfried Naumann wurde am 26. 
Juni 1876 in Frankfurt a. M. geboren, 
in Frankfurt auch konfirmiert; später 
zog die Familie nach Dresden, wo er 
als primus omnium sein Abitur be- 
stand. Sein Studium hat er sich zum 
guten Teil durch Privatunterricht ver- 
dient. Seine Leipziger Universitäts- 
lehrer waren hauptsächlich Heinrici, 
Gregory und Guthe. Nach bestandenen 
theologischen Examina wurde er Ober- 
lehrer am Albert-Gymnasium in Leip- 


zig-Ost. Dort richtete er die Diskus- 
sionsabende ein, die in evangelisch- 
sozialen Kreisen eine gewisse Berühmt- 
heit erlangt haben. In den „Drei 
Mohren“ ist mancher Kampf zwischen 
Sozialismus und Christentum durchge- 
kämpft worden. Die hohe Kirchenbe- 
hörde war entsetzt und maßregelte. 
Von 1900 bis 1913 war Gottfried Nau- 
mann Pfarrer der neuen Gemeinde 
Boelitz - Ehrenberg, einem westlichen 
Vorort von Leipzig, dann von 4913 bis 
1915 in Leipzig-Gohlis-Nord. Damals 
sollte er Rietschels Nachfolger in Leip- 
zig werden, doch wurde er von der 
Kirchenbehörde nicht zugelassen. Er 
erhielt infolgedessen einen Ruf nach’ 
Straßburg, dem er im Oktober 1915 
folgte. Seine Lehrtätigkeit im Elsaß ist 
zahlreichen Studenten unvergessen; er 
wurde aber selbstverständlich wie alle 
anderen Professoren, die nicht einge- 
borene Franzosenfreunde waren, im Ja- 
nuar 1919 von den Franzosen ausge- 
wiesen. Im Oktober 1919 kehrte er 
nach Leipzig zurück, wo er bis zum 
Frühjahr 1921 Pfarrer der Johannes- 
kirche war. Nebenbei hielt er Vor 
lesungen an der Universität, insbeson- 


dere auch über die inneren Fragen des | 


Sozialismus. Die Marburger Professur, 
die ihm dann angeboten wurde, hat er 
sogleich mit Urlaub angetreten. Er hat 
dort keine Vorlesungen mehr aufneh- 
men können. 


Außer der Frage „Sozialismus und 


'Christentum‘“ beschäftigte ihn während 


der letzten Jahre immer stärker die 
Jugendarbeit. Während er Vorsitzender 
des Bundes deutscher Jugendvereine 
war, ‘hat der Bund den großen Auf- 
schwung genommen, der durch die 
Kongresse von Magdeburg und Heidel- 
berg bezeichnet ist. Was er für die 
akademisch-soziale Sache bedeutet, wird 
im Januarheft der akademisch-sozialen 
Monatsschrift geschildert. Auch andere 
Arbeiten unterstützte er, wobei er viel- 
leicht in seiner Güte gelegentlich zu 
weit ging, indem er seine Kraft auch 
da einsetzte, wo sie nicht voll verstan- 
den wurde. 

Er gehörte zu den Leben schaffen- 
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den Persönlichkeiten der evangelischen, 
Kirche Deutschlands. Eine stille Kraft 
war in ihm. Die letzten Worte, die uns 
seine Frau berichtet, stellen sein strah- 
lendes, freudiges Wesen voll dar: „Ich 
bin so froh.‘ Die letzte Predigt, die er 
gehalten hat und die vor uns liegt, war 
über das Wort aus 1. Cor. 13: „Die 
Liebe höret nimmer auf.‘ 


ProfeDr.KarlrRacheeng 


Karl Rathgen hat uns in volkswirt- 
schaftlichen Fragen deutsch-englischer 
Verständigung seinerzeit wertvollen Rat 
erteilt. Im Jahre 1914 hatten wir die 
Herausgabe eines Eicheheftes vorberei- 
tet, das anläßlich der damals stattfin- 
denden deutsch-englischen Verhandlun- 
gen Äußerungen englischer und deut- 
scher Handelskammern, die einer Ver- 
ständigung zustimmten, zum Abdruck’ 
‚bringen sollte; außerdem wollten Lujo 
Brentano und Karl Rathgen in diesem 
Heft ihren Standpunkt darlegen. Da 
kam der Krieg. Für Rathgen wie für 
viele andere war es sicher, daß der eng- 
lische Konkurrenzneid ein Hauptgrund 
dafür war. Während des Krieges war 
Rathgens Kriegspolitik zum guten Teil 
aufseineBeurteilung des englischenVolks- 
charakters gegründet. Den U-Bootskrieg' 
hielt er aut Grund seiner tiefgehenden 
Kenntnis des englischen Wirtschafts- 
lebens für aussichtslos und deshalb für 
einen schweren Schaden. Durch ein- 
gehende Untersuchungen, die er zu- 
sammen mit andern Volkswirtschaftlern 
machte, wies er die Undurchführbar- 
keit des Planes nach und bemühte sich, 
die maßgebenden Stellen davon .zu 
überzeugen, ohne in jener Zeit, in der 
irgendein Seeoffizier, ein halbdeutscher 
Kaufmann oder ein dilettierender Land- 
rat mehr galten als die Sachverständi- 
gen, mit seinen Anschauungen durch- 
dringen zu können. Ebenso gelang es 
ihm nicht, mit seinen Anschauungen 
über die Bedeutung eines Eintritts der 
Vereinigten Staaten in den Krieg durch- 


zudringen. Seine genauen Kenntnisse 


Amerikas ließen ihn befürchten, daß 
der Eintritt der Vereinigten Staaten in 


104 


3 


den Krieg die Entscheidung desselben 
bedeuten würde. 

Seine politischen Anschauungen be- 
ruhten durchaus auf eingehenden und 
zuverlässigen Kenntnissen der Verhält- 
nisse der verschiedenen Länder. Cha- 
rakteristisch für ihn war, daß er aı 
einen Aufenthalt in New-York, wo er 
im Winter 1913/14 als Austauschprofes- 
sor an der Columbia-Universität wirkte, 
eine Studienreise in den Süden der Ver- 
einigten Staaten anschloß, wo bisher 
kaum noch deutsche Gelehrte Feststel- 
lungen gemacht hatten. Sein besonde- 
res Interesse galt damals der Neger- 
frage und verschiedenen anderen sozia- 
len Problemen, für die er sich schon 
früher interessiert hatte. Außer (dem 
englischen und amerikanischen Wirt- 
schaftsleben hatte sein früheres Studium 
hauptsächlich Japan gegolten, wo er 
von 1882 bis 1890 ordentlicher Professor 
an der Universität Tokio war. Durch 
seine akademische Tätigkeit in Deutsch- 
land, wo er zunächst in Berlin, dann, 
in Marburg, von 1900 ab als Nachfolger 
Max Webers in Heidelberg und von 
1907 ab am Kolonial-Institut in Ham- 
burg Professor war, hat er dann für 
ein sorgsames Studium der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse fremder Länder ge- 
wirkt. Insbesondere sind die Finanzpro- 
bleme der verschiedenen Länder und die 


Fragen einer europäischen Kolonial- 


politik von ihm behandelt worden. 
Nach dem Kriege begann er von 
neuem mit Vorlesungen über Englands 
Staats- und Wirtschaftsleben, war da- 
gegen in der Beurteilung internationa- 
ler Verständigungsmöglichkeiten nun 
äußerst zurückhaltend. Auch mit der 


Aufnahme internationaler Beziehungen 
hat er erst wieder begonnen, nachdem 


Deutschland offiziell zu den Kongressen 


eingeladen worden war, die sein speziel- 


les Interesse hatten. Bei dem inter- 


nationalen Soziologenkongreß in Turin 
vom 10. bis 16. Oktober 1921 hat er 
die deutsche Sektion geleitet, Er emp- 
fing dort tiefe Eindrücke von der Mög- 


lichkeit einer erneuten internationalen: 


Zusammenarbeit und hatte große Pläne 
für die Fortsetzung des Zusammen- 


4 
$ 
. 
Fi 
1q 
A 


arbeitens. Nur mit dem Franzosen Pro- 
tessor Blondel, mit dem er früher am 
Ynstitut Colonial International zusam- 
mengearbeitet hatte, hat er keine neuen 
Beziehungen angeknüpft, da Professor 
Blondel nach seiner Meinung, die von 
anderen bestätigt wird, Deutschland bis 
in die neueste Zeit wider besseres Wis- 
sen dauernd verleumdet hat. 


Man wird aus dem Gesagten er- 
sehen, daß Rathgen kein unvorsichtiger 
Verständigungstheoretiker war, sondern 
ein Mann praktischer Verständigung, 
der diese praktische Arbeit auf ge- 
naueste Kenntnisse gründete. Insofern 
scheint uns seine Arbeit vorbildlich. 

F. Sıegmund-Schultze., 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Roger Bornand, Concentra- 
tions Protestantes. Editions 
Forum. Neuchätel et Geneve. Paris, 
33. rue de Geneve. 

Roger Bornand, der weitblickende 
Herausgeber des Semeur Vaudois, der 
mit tiefer Sehnsucht die Fortschritte 
einer Einheitsbewegung innerhalb der 
Christenheit sucht, schreibt zu Beginn 
dieses Büchleins: „Eine große kon- 
zentrische Bewegung ist fühlbar durch 
den Protestantismus hindurch“ (S.5). 
Er zeigt insbesondere die nationalen 
Einheitsbestrebungen innerhalb der 
Kirchen in den verschiedenen Ländern 
auf, wobei er nicht verheimlicht, daß 
diese Einnheitsbestrebungen in den ein- 
zelnen Ländern während des Krieges 
vielfach nationalistische Gründe gehabt 
‚haben. Die Bezeichnung „Union sacr&e‘ 
weckt heute nach seiner Meinung sehr 
eigentümliche Erinnerungen. 


Er schildert aber auch die lokalen 
Einheitsbestrebungen, die besonders 
in. der Schweiz bedeutsam sind, 
dort als Vereinigungstendenzen zwi- 
schen Staats- und Freikirchen. Das 
Beispiel von Neuchätel ist auch für 
‘ deutsche Leser interessant. 


Hinsichtlich der internationalen Ein- 
heitsbestrebungen erweist sich Roger 
Bornand als einer der eifrigsten An- 
wälte eines neu geeinigten Protestan- 
tismus. Wenn auch manche Gruppen, 
wie z. B. die Presbyterianische Allianz, 
im Vordergrund seines Interesses 
stehen, so ist doch fast alles, was er 
sagt, so gesagt, daß Vertreter aller 
Konfessionen und Länder dem zustim- 
men könnten. Vielleicht ist er nur 
in einem Punkte zu stark im Bannkreis 


von Genf, nämlich insofern er die 
gegenwärtige Societe des Nations noch 
immer mit den heiligsten Erwartungen 
der Christenheit aufs engste zusam- 
menbringt. 

Manche Äußerungen, die nebenbei 
fallen, haben unser besonderes Inter- 
esse, so z. B. die Feststellung, daß 
die sogenannte Ökumenische Konferenz 
auf die Forderungen des französischen 
Protestantismus, die im August 1920 
in Genf ausgesprochen wurden, werde 
zurückkommen müssen. In bezug auf 
das Zusammenkommen der französi- 
schen und deutschen Christen überhaupt 
vertritt er die Auffassung, daß ohne 
eine Erledigung der sogenannten 
Schuldfrage die Wiederherstellung der 
Gemeinschaft nicht stattfinden kann. 
Die oberflächliche Auffassung, daß 
man die Wahrheits- und Schuldfrage 
ganz aus dem Spiele lassen könnte, 
wird auch von ihm bekämpft. Roger 
Bornand sagt: „Jede Bewegung, die 
sich damit zufrieden gibt, um diesen 
delikaten Punkt herumzuturnen, kann 
nicht zu voll befriedigenden Ergeb- 
nissen kommen. Die Einigung ist 
nur möglich in Freimut und Wahr- 
heran (5723)% 

Die übrigen Ausführungen, mit 
denen wir fast durchweg übereinstim- 
men, können wir hier nicht abdrucken, 
aber fordern dringend dazu auf, dies 
für die protestantische Einheit wich- 
tige Buch selbst zu lesen. F. S.-S. 


„Vers Dieu‘“ ou l’Ascension de 
’homme revelE & lui-meme en 
sa dignite de creature spirituelle, 
Catechisme Evangelique et Themes de 
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PACHIE 


Reflexion. Par Wilfred Monod. 
Paris. Librairie Fischbecker 1922. 

Diese Darstellung des evangelischen 
Christentums, die uns Wilfred Monod 
gibt, zeigt in überraschender Weise 
die Vorzüge französischer Darstellung: 
die Verbindung sorgsamen systemati- 
schen Denkens mit einer dem Laien 
verständlichen leichten Darstellung. 
Eine Kritik der einzelnen Punkte ist 
nicht möglich. Aber wichtig ist für 
uns, aus welcher Zeitschau heraus dies 
Buch gekommen ist: 

„Jetzt, da der ungeheure Aufruhr 
des Weltensturmes weiter von einem 
Pol zum andern die Völker und Seelen 
verwirrt, ist die Aufgabe des evangeli- 
schen Geistlichen und Lehrers ernster 
als jemals. In der Tat gehörte das 
alte europäische Regime, welches 
heute dem Untergang zusteuert, wie 
ein von einem Geschoß getroffenes 
Schiff, dem überlieferten Typus der 
sogenannten christlichen Zivilisation an. 
Der Weltkrieg hat Millionen ehemali- 
ger Konfirmanden einander gegenüber- 
gestellt. Eine brennende Frage legt sich 
daher dem bedrängten Geistlichen 
auf, der die Aufgabe hat, das 
junge Geschlecht in das Geheimnis des 
Evangeliums einzuführen: in welcher 
Gestalt es den Kindern der Christen- 
heit entgegenbringen, damit das Zeit- 


alter des Brudermordes ein Ende 
nimmt, damit der Krieg unmöglich, 
ja undenkbar wird? It das 


Christentum in seiner Wesensart eine 
Glaubenslehre oder eine Sittenlehre? 
Sollte es nicht vor allem ein geistiges 
unsterbliches Leben sein, welches sich 
zuerst im Gewissen des Menschen- 
sohnes geoffenbart hat, und dann be- 
stimmt ist, durch die von seinem hei- 
ligen Geist ergriffenen Jünger in der 
konkreten Wirklichkeit und in den 
Einrichtungen Fleisch zu werden ? 
Wie dem auch sei, das ist das Licht, 
das mich geleitet hat, als ich unter 
einem neuen Titel den Versuch eines 
1902 veröffentlichten evangelischen 
Katechismus wieder in Angriff genom- 
men habe. Zwanzig lange Jahre, meine 
Erfahrungen als Geistlicher und meine 
Gedanken als Christ haben mich zu 
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einer vollständigen Umgestaltung der 
ursprünglichen Arbeit veranlaßt. Der 
Plan bleibt derselbe; aber ich habe 
als Untertitel ein Wort genommen, 
das an den leidenschaftlichen Kampf 
erinnert, in welchen die Zukunft des 
Menschengeschlechtes eingeschlossen 
ist: Der Aufstieg des Menschen. Die 
drei Abschnitte, welche ich früher in 
einer zu bilderreichen Sprache folgen- 
dermaßen betitelte: ‚In der Finster- 
nis‘‘ (Lehre von Gott), „Der Morgen- 


stern‘‘ (Lehre von Christus), „Dem 
Tage des Herrn entgegen‘ (Lehre 
vom Geist) sind geworden: „Die Er- 


kenntnis der Bestimmung des Men- 
schen: 1. Durch das Gewissen, 2. 
durch den Menschensohn, 3. durch das 
Reich Gottes‘ (Endziel). Dies ist die 
ganze Geschichte der erlösenden Er- 
ziehung, gewirkt vom Geist, der er- 
Seuert und erlöst.‘ Fr. S#8: 


w. Moog, Greifswald Philel 
sophie. Heft V der von Prof. Dr. 
K. Hönn herausgegebenen „Wissen- 
schaftlichen Forschungsberichte‘“, Go- 
tha 1921 (Fr. A. Perthes). 

Es ist ein notwendiges und darum 
verdienstliches Unternehmen, das die 
„Wissenschaftlichen Forschungsbe- 
richte‘‘ begonnen haben: die bei uns 
während der Kriegsjahre (1914 bis‘ 
1920) geleistete wissenschaftliche Ar- 
beit übersichtlich zusammenzustellen, 
um so die geistigen Arbeiter, die der 
Krieg mehr oder weniger aus ihrer 
wissenschaftlichen Arbeit herausgeris- 
sen hatte, instandzusetzen, sich Re- 
chenschaft über den Stand und die 
Aussichten ihrer Arbeitsgebiete zu 
geben. Aber nicht nur den wissen- 
schaftlich Interessierten unseres Lan- 
des wird dies Unternehmen dienen,? 
sondern auch denen des Auslands. Es 
ist berufen, am Wiederanknüpfen der 
zerrissenen Fäden, am Wiederaufbau 
der zerstörten Brücken und damit der 
internationalen wissenschaftlichen Ar- 
beitsgemeinschaft mitzuarbeiten. Und 


gerade deshalb darf es „Die Eiche‘ ! 
willkommen heißen und ihre ausländi- 
darauf hin- 


schen Leser 
weisen. 


besonders 


# 


Der Bericht von Moog über die 
philosophische Literatur aus den Jah- 
ren 1914—1919 (zum Teil auch noch 
1920) und seine wertvollen Charakte- 
ristiken geben ein gutes Bild von der 
Vielseitigkeit der Philosophie der Ge- 
genwart. Sie ist in ihren Hauptrich- 
tungen und in ihren Beziehungen zu 
den Einzelwissenschaften dargestellt; 
abgesehen von Psychologie und 
Pädagogik, denen besondere Hefte ge- 
widmet werden sollen. Von besonde- 
rem Interesse für viele dürfte das erste 
Kapitel sein: „Der Krieg und die 
Philosophie“, in dem nicht nur die 
Religionsphilosophen und Moralphilo- 
sophen, sondern auch einige theolo- 
gische Äußerungen zum Kriegsproblem 


berücksichtigt sind. Th. M. 
Zwölf Reden über die 

Christliche Religion, ein 

Versuch modernen Men- 


schen die alte Wahrheit zu 
verkündigen, von D. Dr. Karl 
Girgensohn, Professor in 
Greifswald. 

Der Verfasser steht auf dem 
Standpunkt, daß ernste, Kritisch- 
wissenschaftliche Arbeit, die mit 
ehrlichem Wahrheitssinn nach der 
Erkenntnis des Wirklichen strebt, dem 
Glauben, wenn er auf ewige Wahr- 
heit gegründet ist, nicht gefährlich 
werden kann. Er tritt deshalb für die 
Vereinbarkeit moderner wissenschaft- 
licher Denkweise mit dem alten Glau- 
ben der evangelischen Kirche ein, des- 
sen wesentliche, supranaturale Grund- 
züge er festhalten will. Er beginnt 
einleitend mit der Schilderung des 
europäischen Kulturmenschen zu Be- 
ginn des 20. Jahrhunderts, behandelt 
dann die historischen Grundlagen des 
‚Christentums, das persönliche Christen- 
tum, endlich das Dogma der Kirche. 

In dem Einleitungsvortrag 
wird uns in anschaulicher Weise die 
Entstehung des modernen’ theoretischen 
und praktischenM aterialismusvor 
Augen geführt. Die idealistische Welt- 
anschauung in der neueren Philosophie 
könne nur die Denkformen hergeben, 
in denen der moderne Mensch seine 


Befreiung vom Materialismus zu voll- 
ziehen imstande sei, aber nur das 
Christentum habe die Kraft, die ent- 
nervte Seele des Materialisten dazu zu 
bringen, daß sie sich ihres Wertes froh 
bewußt werde und dadurch den Mate- 
rialismus abstreife. 

Auf die mit feiner Sachkenntnis 
und mit apologetischem Geschick über 
diehistorischen Grundlagen 
des Christentums handelnden 
drei Reden — die Botschaft und die 
Persönlichkeit des Heilands sowie das 
Wesen des Urchristentums enthal- 
tend — kann ich des Raumes wegen 
nicht näher eingehen. Aber besonders 
hinweisen möchte ich auf das viele 
höchst Wertvolle, das in dem dritten 
Abschnitt „Persönliches Chri- 
stentum‘“ enthalten ist. In dem 
ersten dieser Vorträge ist sonderlich 
fein, was der Verfasser, im Gegen- 
satz zum bloßen Autoritätsglauben 
und zur religiösen Verflachung, von 
Freude, Liebe und Leid als den An- 


lässen zur Vertiefung des reli- 


giösen Lebens sagt. In dem Abschnitt 
über das Gebet wird dieses richtig 
als die Fühlung der Menschenseele 
mit Gott charakterisiert. Aber das 
Bittgebet scheint mir neben dem Dan- 
ken nicht genügend gewürdigt zu 
werden. Ebenso fehlt hier die Erwäh- 
nung und Würdigung des ganzen Ge- 
biets der Fürbitte für andere. Um so 
inhaltsvoller und befriedigender ist 
der siebente Vortrag über Sünde, 
und nicht minder tief und klar die 
Darlegung der aus Christi Liebeskraft 
hervorgehenden Nächstenliebe, 
die im Gegensatz zu dem den Durch- 
schnittsmenschen beherrschenden Egois- 
mus die Rechte der anderen, aus Got- 
tes Geist stammenden Persönlichkeit 
anerkennen und in demütiger Selbst- 
verleugnung ihr dienen muß. So be- 
deutet dem Verfasser im christlichen 
Sinne glauben soviel als ein neues 
Innenleben bekommen, das für das, 
was Christus uns bringt, aufgeschlos- 
sen ist. 

Danach setzt sich der Verfasser in 
den vier letzten Reden mit dem 
„Dogma der Kirche‘ auseinander, in- 
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dem er von Jesu Christi Person, von 
seinem Gott, von seinem Werk, sowie 
von der christlichen Hoffnung redet. 
Dabei erklärt "er grundsätzlich, daß 
das alte kirchliche Dogma in seinen 
Hauptpunkten — nicht in allen Einzel- 
heiten — auch für die Gegenwart ein 
brauchbarer Ausdruck für die vorher 
dargelegten Glaubenserfahrungen sei; 
die in der Person Jesu, in seinem Got- 
tesbewußtsein und in seinem Er- 
lösungswerk vorliegende Wirklichkeit 
sei so groß und so irrational, daß sie 
nur in einer widerspruchsvollen For- 
mel vollständig beschrieben werden 
könne ; diese Versuche des Ausdrucks 
seien nur Annäherungswerte und Sym- 
bole, in denen der menschliche Geist 
das Undenkbare soweit zu denken und 
= zu veranschaulichen suche, wie es ihm 
möglich ist. In dem Vortrag von der 
christlichen Hoffnung ist eine fein 
durchdachte und beredte Darstellung 
von der Gewißheit der Ewigkeit des 
persönlichen Lebens gegeben. 
Das Buch bietet auf diese Weise 
dem Leser eine reiche Anregung zum 
i Nachdenken und eine Fülle von apolo- 
getischen Motiven. S.-S. sen. 


Die Weltanschauung im 
Wandel der Zeit. Eine Einfüh- 
rung für Suchende von Martin Schlunk. 

1. Band: Die Weltanschauung von 
den Griechen bis zu Hegel. M. 14. 

2. Band: Die Weltanschauung der 


j neuen Zeit. M. 15,40. 
Agentur des Rauhen Hauses, Ham- 
burg 26. 


Der Verfasser vereinigt die beiden 
für sein Werk notwendigen Gaben: Ver- 
stehen der großenMenschheitslehrer und 
eine für alle Menschheitssucher ver- 
ständliche Sprache. Im ersten Band 
zeigt sich stärker als im zweiten der 
} Mangel, daß die Darstellung nicht 
immer aus den Quellen schöpft. Die 
Auseinandersetzung des zweiten Ban- 
des mit den Weltanschauungen der 
Gegenwart ist für solche, die sich 
über die wichtigsten „Führer und 
Hauptrichtungen‘“ orientieren wollen, 
sicherlich ertragreich. Die Zusammen- 
fassung am Schluß des zweiten Bandes 
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deutschen Volke. 


hätte freilich in die historische Darstel- 

lung hineingearbeitet werden müssen, 

um diese ganz fruchtbar zu machen. 
ESIES. 


Die frohe Botschaft. Nach 
Markus. Aus der griechischen Ur- 
schrift übertragen von Roman Woer- 
ner. C. H. Becksche Verlagsbuchhand- 
lung Oscar Beck. München 1922. 

Die von Roman Woerner hier be- 
gonnene Übersetzung der Evangelien 
in Sinnzeilen scheint mir so wichtig 
zu sein, daß ich Deutsche und Nicht- 
deutsche darauf aufmerksam machen 
möchte. Die alten „Vers‘-Übersetzun- 
gen der Bibel störten mit ihrer Ab- 
teilung und ihren Zahlen den Zusam- 
menhang. Die neuen fortlaufenden 
Übersetzungen wurden dem kolome- 
trischen Charakter der Evangelienform 
nicht gerecht. Roman Woerner ist es 
in Fortführung der Anregungen von- 
Eduard Norden und Roland Schütz ge- 
lungen, den vorhandenen Rhythmus 
des griechischen Textes, die „Ge-. 
dankenreime“, in der deutschen Über- 
tragung darzustellen. Er leistet uns 
dadurch durchaus nicht nur den Dienst, 
den künstlerischen Reiz der Evange- 
lien in unsere Sprache mit herüberzu- 
nehmen, sondern erweckt ursprüng- 
liches Leben wieder. E2SES3 


Schriften des Meister Gun-- 
tram von Augsburg: sämtlich 
erschienen bei Gustav Schlößmanns 
Verlagsbuchhandlung (G. Fick), Leip- 
zig und Hamburg. 

Vor den Trümmern. Ein Buch der 


Einkehr. 6. Auflage, 19.—21. Tau- 
send. 1920. 
Trostbuch. Den Trauernden im 


Schwermut zu heilen. Ein Gene- 
sungsbuch. 6.—9. Tausend. 1919. 
Der Regenbogen. Das Büchlein 


vom siebenfältigen Glück. 1.—6— Tau- 
send. 1920. 
Der König. Ein Buch von Rettung 
und Aufstieg. 7.-—-9— Tausend. 19219 
Die erstgenannte Schrift („Vor den 


Ne 


Verfasser in weiteren Kreisen bekannt, 


j 
\ 
Trümmern‘) war es wohl, die den 
1 


# 


die mich selbst auch auf ihn aufmerk- 
sam gemacht hat. Der Grund, wes- 
wegen uns die Schrift gepackt hat und 
hier interessiert, ist der: sie faßt die 
Schuldfrage innerlich an. „Welches 
ist die Wahrheit über die Schuld? 
— Die Wahrheit lautet: Nicht ein 
Kaiser, nicht ein Führer, nicht ein 
einzelner überhaupt, auch nicht eine 
Schrift allein, eine Gemeinschaft inner- 
halb der vielen Gemeinschaften un- 
seres Volkes, sondern Fürst und Volk, 
Einzelner und Masse, alle Stände 
ohne Unterschied sind durch Tun und 
noch mehr durch Lassen, durch Bos- 
heit und durch Neid, durch selbsti- 
schen Sinn und durch Selbstbespiege- 
lung schuldig geworden, und jeder 
trägt seinen Teil an der Schuld des 
Niederbruchs.“ (S. 13) Dem richten- 
den Ausland aber ruft er Carlyle’s 
Wahrheit ins Gewissen, „daß noch 
jedes Gebäude, das auf einem lüg- 
nerischen Fundament errichtet worden, 
zusammenbrechen muß nach kurzer 
Zeit‘. „Wir werden wohl sehen sol- 
len, wie wahr seine Botschaft ist, wenn 
wirklich über uns allein vor allen 
Völkern soll gelogen werden, daß wir 
die Schuldigen, sie die Reinen seien, 
und daß es ihre Sache sei zu rich- 
ten. und zu strafen, die unsere da- 
gegen, Strafe und Gerichte zu leiden.‘ 
(52 59,) 

Den Trauernden im deutschen 
Volke schreibt Meister Guntram des- 
halb ein Trostbuch, damit sie über 
ihrem eigenen und des Vaterlandes 
Weh nicht bitter werden. Aber mehr 
und mehr wendet er sich (als Pfarrer 
einer süddeutschen evangelischen Ge- 
meinde) an die einzelnen, so besonders 
in dem Genesungsbuch, in dem er 
als ein wahrer Seelsorger von der 
Heilung der Schwermut erzählt. Als 
Andachtsbüchlein sei empfohlen die 
Geschichten- und Redensammlung 
„Der reisige Michael“, die sich im 
Familien- oder Freundeskreise so 
schön vorlesen läßt. Der „Regen- 
bogen‘ enthält gute Ratschläge für 
ernsthafte, „geharnischte‘ Glück- 
sucher. Das zweite Kapitel (vom 
Feiern) ist ein Rat, den unser Ge- 


schlecht braucht. Da, wo Meister 
Guntram von dem sechsten Farben- 
band, der Menschheit, spricht, spricht 
er zornige Worte über die, die den 
Mantel der Menschheit stehlen, wäh- 
rend sie in Wahrheit Sklaven der 
Hinterlist und des Mammons sind. 
Wie Meister Guntram die Ge- 
schichte des deutschen Volkes sieht, 
ergibt sich aus dem Büchlein der 
„König“. Wie Christus König wurde, 
wird zuerst geschildert; die Verräter 
danach, wobei Rousseau, überhaupt der 
Fremde, zu schlecht wegkommt; da- 
nach Kampf und Sieg des Königs. 
„Darum besteige du wieder den Thron, 
der dir gebührt, o König Christus!“ 
F. S.-S. 


Das deutsche Herz. Lieder 
und Rhythmen wider den Haß- und 
Rachegeist. Von Raimund Eberhard. 
Verlagsbuchhandlung von Eduard Her- 
berger. Schwerin in Mecklenburg. 

Die Lieder, die Romain Rolland 
zugeeignet sind, vereinigen tiefstes 
vaterländisches Empfinden mit tief- 
stem Friedensempfinden. Diese Ver- 
einigung.ist bisher so selten, daß die 
Gedichtsammlung auch den erfreut, 
dem die Form dieser Lyrik einigen An- 
stoß bereitet.’ E..S.S. 


Hans Reimann. Artur Sünder, 
die Dinte wider dasBlut. Ver- 
legt bei Paul Steegemann in Hannover 
und Leipzig. 

Wer das leicht erkennbare Urbild 
(Artur Dinter, die Sünde wider das 
Blut) kennt, sollte auch dieses Büch- 
lein lesen. Die beste Verspottung 
eines albernen Antisemitismus, die 
ich kenne. Und sehr zum Lachen! 

E#S.S: 


Canon Barnett, Sein Leben und 
seine Freunde.!) 

Die Lebensbeschreibung des Grün- 
ders von Toynbee-Hall von seiner 
Frau verfaßt, ist in einer Neuauflage 
erschienen. Der Preis des neuen 


!) Canon Barnett: His life, Work and 


Friends. by His Wife. John Murray, 
6 sh. 
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Buches beträgt nur 6 sh. (6 Schilling), 
gegen den bei der ersten Auflage 
1918 erhobenen Preis von 28 sh. 


F.W.Foerster: MeinKampf 
gegen das militaristische 
und nationalistische Deutsch- 
land (Gesichtspunkte zur deut- 
schen Selbsterkenntnis und zum Auf- 
bau eines neuen Deutschland). Verlag 
„Friede durch Recht‘. Stuttgart. 

Eine Abrechnung mit dem „alten 
System‘ und ein nach vorwärts gerich- 
tetes Programm für eine neue Staats- 
kunst möchte dies Buch sein, dessen 
Verfasser es als das Wesen seiner So 
wechselvoll gestalteten Arbeit bezeich- 
net „Brücken zwischen den ewigen 
Wahrheiten und dem Tagesgeschehen 
zu schlagen“. Wir dürfen den Ver- 
fasser auf seiner Lebensentwicklung 
begleiten und sehen, daß das, was 
er uns zu sagen hat, aus seinem 
Erleben und Erkennen als Jüngling 
und Mann, als Pädagoge und Poli- 
tiker fließt. Eine ungeheure Anklage 
und Absage gegen den deutschen Mili- 
tarismus tritt uns in diesem Buch ent- 
gegen. Es ist ein „Hinweg von mir‘ 
über die letzten fünfzig Jahre deutscher 
Geschichte, die, indem sie falsche Wege 
gegangen, die Hauptschuld an der 
gegenwärtigen Weltkatastrophe tragen. 
Wo auch immer der richtende Blick die- 
ser Gerechtigkeit hineinleuchtet, überall 
das eine gleiche Urteil über den deut- 
schen Militarismus, der durch sein Stre- 
ben nach Macht überall das gleiche 
Machtstreben hervorrief. Vor allem ist 
das preußische Wesen und der preu- 
Bische Staat Träger dieses Machtge- 
dankens. Hier fehlt jede Achtung vor 
der Würde des Menschen, das Nach- 
barvolk wird fortwährend verletzt, der 
Deutsche ist mit Leib und Seele Soldat 
in einer Welt, wo die anderen es nicht 
sein wollen. In der Überspannung sei- 
nes nationalen Staatsdünkels vergißt 
Deutschland ganz die ihm durch seine 
eigene Geschichte und Lage gewiesene 
Aufgabe, der Verkünder überstaatlicher 
Ziele unter den Völkern Europas zu 
sein. Die Deutsche Weltpolitik des 
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Faustrechts hat den ehrlichen Pazifis- 
mus der anderen Nationen immer wie- 
der durchkreuzt und sich so mir aller 
Welt verfeindet. Diese Auffassung wird 
durch die Beleuchtung der wichtigsten 
Ereignisse aus den Jahrzehnten vor 
Kriegsausbruch und den Jahren des 
Krieges zu stützen versucht. Aus diesen 
Tatsachen ergibt sich dann mit Not- 
wendigkeit die Forderung der Rückkehr 
und Umkehr, denn Deutschland ist aus- 
geschlossen aus der Gemeinschaft der 
Völker, wenn es nicht endlich Erbitte- 
rung zeigt gegen das System, welches 
es zum Herker seiner Nachbarn 
machte. Der aufbauende Teil 
des Werkes fordert eine Gesundung 
unserer Diplomatie, eine Ersetzung des 
bisherigen Zentralismus durch den 
Föderalismus und gibt in seiner letz- 
ten Ausführung beachtenswerte An- 
regungen zur sozialen Frage, zur Ju- 
denfrage und zur Parteimoral. 

Gewiß war vieles im alten Deutsch- 
land falsch und auf vollkommen un- 
edlen, selbstischen Motiven und Grund- 
sätzen aufgebaut, und eine Rückkehr 
und Umkehr tut uns auch heute bitter 
Not. Und wenn Foerster Christus und 
seine Lehre, die auch im Völkerleben 
ihre Geltung hat, unserem Volke und 
allen Völkern vor das Gewissen stellt, 
so tut er recht daran, und wir unter 
streichen dies vollkommen. Sehr be- 
achtenswert ist auch, was über das 
Verhältnis zu Frankreich gesagt ist. 
Foerster trifft hier einen Kernpunkt 
der ganzen Frage. Diese beiden Völ- 
ker bilden wirklich eine sich ergän- 
zende Einheit und vieles — nicht alles’ 
— vom Hasse Frankreichs gegen uns. 
ist auf beleidigte Liebe zurückzuführen. 
Diesem und noch manchem in Försters 
Buch müssen wir von Herzen zustim- 
men, um so entschiedener aber müs- 


'sen wir es als Ganzes ablehnen und. 


fasser fällt hier ein ungeheures Ge- 
richt über eine Zeit, von der er durch 
eine unüberbrückbare Kluft getrennt. 
ist. Nur ein Mensch, der vollkommen 
losgelöst ist von dem Kultur- und 
Schuldzusammenhang der deutschen 
Geschichte in den letzten fünfzig Jah- 


dies aus folgenden Gründen. Der E 


ren kann ein solches Buch schreiben, 
er ist also entweder ein Heiland oder 
ein Ausländer, besser Auslandsdeut- 
scher. Foersters Buch aber ist nicht 
das Buch eines Heilandes. Ein ge- 
rechtes Gericht ist dies Buch nicht, 
weil es einseitig die Schuld eines 
einzelnen herausarbeitet, ohne zu fra- 
gen, wie von der Nationalschuld an- 
derer Völker aus die deutsche Schuld- 
entwicklung gesteigert wurde. Es ist 
keine Überhebung, sondern ein tiefes 
Bekennen unserer Schuld vor dem Ile- 
bendigen Gott und den Brüdern, wenn 
wir im Gegensatz zu Foerster, um der 
Wahrhaftigkeit willen es ablehnen, 
die in ähnlicher Schuldverkettung, wie 
wir stehen, als Richter über den Grad 


unserer Erneuerung anzuerkennen, son- 
dern allein den lebendigen Gott. Was 
wir und alle andern aber wieder ler- 
nen müssen, ist, Vertrauen haben trotz 
allen Vorurteils. Foerster will das 
Höchste berühren, er bleibt aber im 
Moralismus stecken. Ethischer Tita- 
nismus, wird niemals das Werk voll- 
bringen, sondern Menschen und Völ- 
ker, die neugeboren aus dem Geist 
und der Wahrheit, in schenkender Bru- 
derliebe Gottes Willen tun. Hier ist 
der entscheidende Punkt für alle Völ- 
ker und Kontinente. Wer sein Leben 
verliert, der wird’s gewinnen. Auch 
wo Förster diese Linien berührt, fehlt 
ihm die Kraft des richtunggebenden 
Zeugnisses. A. P. 


Diesem Heft liegt ein Notruf an die Deutsch-Amerikaner bei, der vom 
Heimstättenbund der deutschen Beamtenschaft ausgeht und um Mittel 
für eine allgemeine deutsche Volkssiedelung wirbt. 


| 
| 


N 


In zweiter umgearbeiteter Auflage ift erichienen: 


| Karl Barrb 
Der Römerbrief 


Geheftet M. 66.—, gebunden M. 82.— 


Aargauer Tagblatt: „. . . die Hauptfahe an dem Bude ift, daß ed 
nicht über eine Sache, nicht über Religion, niht über Gott und Chriftus redet, 
fondern aus Gott, aus Chriftus, aus dem Geifte heraus.” 

Prof. B. Wernle: „Zweifello8 eine fühne und großartige Auffajjung Des 
Römerbriefs, würdig de Paulus und der Reformatoren.” 

Weitere Schriften des Berfaffers: 
Barth, Karl, Biblifhe Fragen, Einfihten und Ausblicke... . M. 5.— 
Barth, Karl, Der Ehrift in der Gefellfnaft . » » :» „790 
Barth, Ku. Shursenfen, E., Zur inner. Lage d. Chriftentums „ 3. — 
Barth, 8. und Ihrrnenfen, €, Sudet Gott, fo werdet ihr 
leben 9... ee ee 


Ausführliher Derlagsprofpeft auf Wunfch koftenlos. 


CHR. KAISER, VERLAG IN MÜNCHEN 


Eine Selbjtdaritellung Des neuen Ürbeitertypus! 


Soeben erschien: 


Wenzel Holek | Kom Sandarbeiter zum Jugenderziehe 


Band II der Kebensdarftellung eines deutjchtichechiichen Handarbeiten 
Derausgegeben von Dr. Theodor Breyerz. Brofch. M. 25.—, geb. AM. 42, 


Auf den erften von Paul Göhre herausgegebenen Band diefer Arbeiterbiographie folgt hier « 
zweite, der Bolek in feinem Ringen um das Geiftige zeigt. ach langem, mühfamem Wege wit 
endlich Schriftfteller und Jugenderzieher in Siegmund: Schultes fozialer Arbeitsgemeinichaft. Heut 
„Pater Bolef* eine befannte Perfönlichkeit in Berlin-Oft. Das Kebensbud einer ftarfen Perfönlichfe, 


Band 1; Lebensgang eines deutjchtichechiichen Handarbeiters. Hera 
gegeben von Paul Böhre. Brofh. M. 25.—, geb. M. 42.—. 


$ranffurter Seitung: Ein erfhütternd großes Mienfchenleben birgt diefes Bud. Das Aufiteig 
eines Charafters aus zäheftem Schlamm und Shmuß. Heber das Einzelfchidfal hinaus ein Kulturb 
von einer von Tag zu Tag mächtiger werdenden Dolfsklafje, die fid) zum Kicht emporringt. Wer tı 
nichts von ihr weiß — und das find die meiften Sebildeten —, mag fie hier ftaunend fennenlern: 
Arhiv für Sozialwiffenfhaft und Sozialpolitif: Die Tragödie des ungelernten Arbeit 
oder, wenn man will, die Kebensfahrt des wahrhaft Heimatlofen in unferer Zeit, der nur Arbeiter f&hle 
hin, von einer Arbeitsftätte zur anderen gehebt, immerzu der Arbeitsgelegenheit nahrennt, die all 
über fein und feiner Familie Schiefal entfcheiden wird, wie fie über das Scidfal feiner Eltern er 
fhieden hat. Bierhin und drrthin geworfen, ergreift er die verfchiedenften Berufe, weil er zu all 
und zu feinem eınzigen die Qualifitation hat; in den vierzig Jahren feines Lebens hat er bisk 
mehr Karrieren durchlaufen, als in früheren Jahrhunderten alle Mitglieder einer ganzen Generatil 
ln nennen nee nennen 


lernen Diederihs Berlagin Sen“ 


| 
\ 


